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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitſch- Bikkerfeld,

Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Neues Völkermorden?
Vor dem merikaniſch amerikaniſchen Kriege.

Waſhington, 19. April.
hat nach einem längeren Miniſterrat ein Ulti-
matum an Huerta gerichtet, in dem er jede
weiteren Verhandlungen ablehnt und ein unbe
dingtes Nachgeben gegen die Forderungen
der Vereinigten Staaten bis Sonntag abend
6 Uhr verlangt.

Schien es am Sonnabend noch, als ſei der durch den lächer
lichen Zwiſchenfall von Tampico von den Amerikanern herauf
beſchworene Konflikt mit Mexiko beigelegt, ſo geht aus
den letzten Meldungen übereinſtimmend hervor, daß er eine
überaus ernſte Wendung genommen hat und der Ausbruch
des Krieges zwiſchen beiden Staaten nur noch eine Frage
von Stunden iſt. Der mexikaniſche Präſident Huerta war be
kanntlich bereit, der Forderung der Amerikaner, die amerika
niſche Flotte durch 21 Kanonenſchüſſe zu ſalutieren, nachzu
kommen, wenn die Amerikaner den Salut erwiderten. Dazu
hätte man ſich ſchließlich verſtanden, nur nicht zu der Erfüllung
von Huertas Verlangen, daß die Salutſchüſſe, von denen di
„Ehre“ der Vereinigten Staaten angeblich abhing, zu
gleicher Zeit ausgetauſcht würden. Nach einem Miniſter
rat hat der Präſident Wilſon Huerta ein Ultimatum ge
ſtellt, in dem die Amerikaner bedingungslos auf ihren
Forderungen beſtehen. Huerta hat ſich daraufhin
geweigert, dies zu tun. Wie die Dinge nunmehr
ſtohen, bedeutet Huertas Weigerung: Krieg zwiſchen
Mexiko und den Vereinigten Staaten! Der Prä-
ſident Wilſon hatte, noch ehe die ablehnende Antwort Huertas
bekannt war, folgende, einer Kriegserklärung gleichkommende
Kundgebung veröffentlicht:

Wenn General Huerta nicht volle Genugtuung gibt und die
amerikaniſche Flagge nicht in der geſtellten Friſt ſalutieren
läßt, werden wir ihn in einigen Tagen durch Waffenge-
walt dazu zwingen. Jch werde am Montag vom Kon
gveß die Ermächtigung einholen, die amerikaniſche

wwd das Heer gegen Mexiko aufzu-
bieten.

Man beabſichtigt anſcheinend, Tampico, Veracruz und
zwanzig Meilen der Eiſenbahn von Veracruz nach Stadt
Mexiko ohne weiteren Notenaustauſch von den Seeſtreitkräften,
die ſich zurzeit in den mexikaniſchen Gewäſſern befinden, be
ſetzen zu laſſen.

Daß Huerta den Amerikanern ernſthaften Widerſtand ent
gegenſetzen kann, iſt nach Lage der Dinge kaum anzunehmen.
Hat er doch bis jetzt ernſtlich kaum etwas gegen die Rebellen
auszurichten vermocht. Und nun hat er es auch noch mit
einem ſo mächtigen Gegner, wie den Vereinigten Staaten zu
tun. Sein Verhalten iſt daher nicht gangtz verſtändlich. Will
er alles auf eine Karte ſetzen? Man weiß ja nicht, was ſich
hier hinter den Kuliſſen abſpielt.

Auch die Abſichten der Vereinigten Staaten treten erſt jetzt
klar aus dem anfänglichen Dunkel hervor. Das Aufgebot der
Flotte entpuppt ſich jetzt als mehr denn eine bloße Demon-
ſtration; man hat plötzlich mit der Politik des Abwartens ge
brochen und hält die Zeit aggreſſiven Vorgehens gegen Mexiko
für gekommen, die Frucht für die amerikaniſchen Truſtmag-
naten für reif, um ſie pflücken zu können!
Man war ja faſt ausſchließlich auf amerikaniſche Quellen
über den „Zwiſchenfall von Tampico“ angewieſen, aber ſelbſt
durch die dicke Kruſte dieſer amerikaniſchen Geſchichtsmalerei
ſchimmerte die Abſicht der Vereinigten Staaten hindurch, um
jeden Preis die Mine zu entzünden. Der Zwiſchenfall von
Tampico, der der Anlaß der amerikaniſchen Flotten-Demon-
ſtration iſt, ſpielte ſich nach der Yankeeverſion folgendermaßen
ab. Am 11. April landete eine Abteilung amerikaniſcher
Marineſoldaten in dieſem Hafen, um die Oelvorräte zu er-
gänzen. Sie wurden von mexikaniſchen Bundestruppen ge
fangen genommen. Der Kontreadmiral Mayo erhob Proteſt
gegen ihre Verhaftung. Sie wurden ſofort frei gelaſſen. Dar
auf verlangte der amerikaniſche Admiral, daß die mexikaniſche
Regierung ſich entſchuldige und der amerikaniſchen Flagge
binnen 24 Stunden einen Ehrenſalut erweiſe. Der mexika-
niſche Präſident Huerta entſchuldigte prompt das ungeheuer-
liche Verbrechen der Behörden von Tampico. Dieſer Stein des
Anſtoßes iſt aus dem Weg geräumt. Aber Admiral Mayho
ob auf eigene Fauſt oder auf Anweiſung von Waſſhington iſt
nicht klar beſteht auf dem Ehrenſalut. Von Waſhington
kommt jedenfalls die Weiſung, das Salutſchießen ſei „unerläß-
lich. Bleibe es aus, ſo werde der Vizeadmiral auf Tampico
und die dort im Hafen liegenden Schiffe das Feuer eröffnen.
Unklar iſt, ob und bis wann ein formales Ultimatum geſtellt
wurde. Nach einer Verſion wurde eine erſte Friſt bis 6 Uhr
abends des 14. April geſtellt. Am 15. April ſoll Huerta eine
weitere und endgültige dreitägige Friſt geſtellt worden ſein.
Am 14. April jedenfalls erklärt ſich Huerta bereit, das ameri-
kaniſche Kanonenboot Dolphin, das den Depeſchendienſt vor
Tampico verſah, zu ſalutieren. Aber er ſtellte, ſo lieſt man in

Präſident Wilſon

der amerikaniſchen Geſchichtserzählung, „Bedingungen“ hin-
ſichtlich des Saluts. Die amerikaniſche Regierung verlangte
aber „bedingungsloſen“ Salut, was immer man darunter zu
verſtehen hat. An demſelben Tage erhält die atlantiſche Flotte
den Befehl, nach Tampico auszufahren, um die Forderung
nach dem Ehrenſalut tatkräftig zu unterſtützen. Am 15. April
erläßt die amerikaniſche Regierung eine amtliche Erklärung,
die die Uebergriffe Mexikos gegen die amerikaniſchen Matroſen
in Tampico ſchildert. Am gleichen Tage erweitert die ameri-
kaniſche Regierung ihr Aktionsprogramm. Vorher war nur
eine Beſchießung Tampicos angekündigt. Jetzt läßt Wilſon
verlauben, falls Huerta nicht nachgebe, werden Tampico und
Veracruz beſetzt werden.

Einer kritiſchen Zergliederung bedarf dieſe Geſchichte ſo
wenig, wie die Fabel von dem Lamm, das dem Wolf das
Waſſer trübte: ſo plump und dumm iſt ſie. Selbſt den Ameri
kanern muß ſie zu fauſtdick vorgekommen ſein, denn ſie fanden
nötig, am 16. April einen neuen „Zwiſchenfall“ ſich ereignen
zu laſſen. Als gewiſſenhafte Hiſtoriker ſetzen wir auch ihn
hierher. Es iſt alſo, wie die amerikaniſche Legende erzählt,
eine amerikaniſche Ordonnanz, die in Uniform von einem
Kriegsſchiff nach Tampico an Land geſchickt wurde, um die
Schiffspoſt zu holen, verhaftet, ins Gefängnis geworfen und
ſpäter mit ungenügender Entſchuldigung entlaſſen worden.
Auch der amerikaniſche Geſchäftsträger in Mexiko--Stadt iſt
durch Aufhaltung und Zenſur amtlicher Depeſchen „provoziert“
worden.

Dieſe amerikaniſche Geſchichtsdarſtellung liefert für jeden Ver
nünftigen den vollgültigen Beweis, daß die Vereinigten Staaten
die „Zwiſchenfälle“ ſich ereignen ließen, weil ſie um jeden Preis
einen Vorwand ſuchten, um zum Angriff überzugehen. Auch
der Schauplatz dieſer „Zwiſchenfälle“ iſt geſchickt gelegt. Warum
haben die Vereinigten Staaten nicht irgend eine der wirklichen
Schandtaten an der Nordgrenze zum Vorwand genommen? Sehr
einfach. Der Marſch über den Rio Grande nach Süden hat
militärtſch ſeine ſehr großen Haken: wie der Krieg der Ver
einigten Staaten gegen Mexiko 1846——-48 bewieſen hat. Die Ent-
ſcheidung gab in dieſem Kriege der Marſch des Generals Scott
von Vera Cruz nach Mexiko. Am 29. März 1847 wurde Vera
CEruz, am 13. September die Stadt Mexiko erſtünmmt und am
2. Februar 1848 beendete der Vertrag von Guadalupe Hildalgo
den Krieg, der im Dezember 1845 begonnen hatte. Die ſtra-
tegiſche Lage iſt heute dieſelbe und der Marſch von Vera Cruz
nach Mexiko die kürzeſte Linie zur Entſcheidung. Tampico nun
liegt halbwegs Vera Cruz an der Oſtküſte, iſt zudem der Aus-
gangspunkt zweier wichtiger Eiſenbahnlinien nach Süden und
Norden und großes Oelgebiet. Schon aus militäriſchen Grün-
den mußte es alſo beſetzt werden, falls der Marſch von Vera
Eruz nach Mexiko angetreten werden ſollte. Deshalb hat die
Geſchichte Amerika den Gefallen erwieſen, Zwiſchenfälle, oder
wenigſtens etwa aus dem mit einigem guten Willen Zwiſchen
fälle ſich zurechtmachen ließen, gerade in Tampico paſſieren zu
laſſen.

Die jetzt eingeſchlagene Politik des aktiven Eingreifens ſteht
in keinem Widerſpruch zu der bisherigen Politik des „Ab-
wartens“ (die übrigens auch im Pickwickſchen Sinne verſtanden
ſein will, denn die Waffenlieferung an die Villa und Carranza,
das Zuſammenwirken der amerikaniſchen Grenztru en mit
ihnen, iſt doch wohl mehr als bloße Paſſivität). „Ab
warten“ bereitet nach verſchiedenen Seiten die aktive Politik
ganz konſequent vor. Es ließ die militäriſchen Kräfte der beiden
mexikaniſchen Parteien, die möglicherweiſe ſich vereinigen konn
ten gegenüber einer ameritaniſchen Jnvaſion, ſich gegenſeitig
abmatten und erleichterte ſo militäriſch den Amerikanern das
Geſchäft. Es legte das wirtſchaftliche Leben des Landes lahm
und legte dem in Mexiko intereſſierten europäiſchen Kapital
nahe, das Ende mit Schrecken d. h. die amerikaniſche Jnvaſion
dem Schrecken ohne Ende vorzuziehen. Es iſt zwar heute noch
keineswegs entzückt von der Ausſicht der Jnvaſion ſymptoma-
tiſch dafür iſt der Kursſturz an der Londoner Börſe, den die
neueſten mexikaniſchen Nachrichten hervorriefen aber ihr
Widerſtand iſt ermattet, abgeſchwächt. Eine weitere Vorberei-
tung war die Herabſetzung der Panamakanalgebühren. Sie iſt
offenbar der Preis für Englands paſſive Duldung der Jnvaſion.
Der bisherige engliſche Geſandte in Mexiko, Sir Lionel Carden,
der dieſer Politik Widerſtand entgegenſetzte, wird nun folge-
richtig abberufen und nach Braſilien verſetzt. Die anderen euro
päiſchen Staaten werden ohne England ſicherlich kein ernſthaftes
Hindernis bilden.

Die Bahn iſt alſo frei, und ſo wenig auch der Marſch von
Vera Cruz nach Mexiko ein militäriſcher Spaziergang ſein
würde, auf die Dauer könnte das kleine Mexiko dem Drucke der
größten amerikaniſchen Republik nicht widerſtehen, Wenn die
Vereinigten Staaten wollen, wird ihr Territorium ſich bis an
den Panamakanal ausdehnen und der Kanal ein amerikaniſches
Binnenwaſſer werden. Der Stille Ozean wird dann aber, ge
ſchichtlich geſprochen, das Prädikat Still ablegen müſſen und
der Schauplatz gigantiſcher imperialiſtiſcher Kämpfe werden,
in denen das kapitaliſtiſche Europa-Aſien und Amerika ſich
gegenüber treten.
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Waſhington, 20. April. Huerta hat keine Fortſetzung der
Verhandlungen verlangt. Er habe es glatt abgelehnt, der Forde-
rung eines bedingungsloſen Saluts zuzuſtimmen.

Waſhington, 19. April. 22 Torpedobootzerſtörer haben
den Befehl erhalten, nach Penſacola im Golf von Mexiko zu
gehen.

Eine Niederlage der Bundestruppen.
Chihuahua 20. April. 2000 Mannder Bundestrup-

pen ſind geſtern von den Rebellen bei Salinas im Norden von
Monterey geſchlagen worden Nach einem amtlichen Be
richt haben ſie 120 Tote gehabt. Die Rebellen reiſen in der
ganzen Gegend von Monterey die Eiſenbahnſchienen auf, um
ſo die Ankunft von Verſtärkungen zu verhindern.

Dallwitz, Diktator des Elſaß.
Die elſaßlothringiſche Statthalterfrage ſcheint endlich gelöſt

worden zu ſein. Jn ſpäter Abendſtunde des Sonnabend verbreitete
Wolffs Depeſchenbureau die Meldung aus Korfu, Wilhelm II.
habe auf Vortrag des Reichskanzlers das Abſchiedsgeſuch des
Siatthalters Grafen von Wedel unter Erhebung desſelben in
den „Fürſtenſtand“ zum 1. Mai d. J. genehmigt. Zum Nach
folger des Grafen v. Wedel ſei der Staatsminiſter v. Dallwitz
auserſehen, an deſſen Stelle der Wirkliche Geheime Rat von
Loebell das Miniſterium des Jnnern übernehmen ſoll.

Alſo hat der ehemalige Kanalrebell, der als Landrat auf kurze
Zeit in die Verbannung geſchickt wurde, um dann um ſo ſchneller
Karriere zu machen, das höchſte Amt erklommen, das in Elſaß-
Lothringen zu vergeben iſt. Mit Freuden ſieht die Arbeiter
ſchaft den preußiſchen Polizeiminiſter gehen iſt mit ihm doch die
preußiſche Reaktion, die unter ſeiner Amtstätigkeit ſich ſo ſcharf
zugeſpitzt hat, eng verbunden geweſen. Ebenſo bedauerlich aber
iſt, daß ElſaßLothringen jetzt mit dieſem Manne beglückt werden
ſoll.

v. Dallwitz iſt der Mann der Oſtelbier und Junker; dieſe ſehen
ihn deshalb auch ungern ſcheiden. Sie hoffen aber ſicher ſchon
im ſtillen, daß er nur Platz gemacht hat dem Berliner Polizei
gewaltigen Herrn v. Jagow. Vorläufig ſoll allerdings der Platz
des Herrn v. Dallwitz von Herrn v. Loebell ausgefüllt werden.

Die Liberalen ſchwelgen bereits in der Hoffnung, daß nun
mehr die preußiſche Wahlrechtsreform in Angriff genommen
wird, nachdem Dallwitz als Hindernis dieſer Reform beſeitigt
iſt. Wir hegen dieſe Hoffnung nicht denn erſt müſſen die Maſſen
der Bevölkerung das nötige Feuer hinter dieſe Reformarbeit
machen. Auf zur Aufrüttelung der Maſſen hat Dallwitz ſein
gut Teil beigetragen. Er war nicht nur ein Gegner jeder Wahl-
reform, ſondern ſein Haß gegen die Arbeiterbewegung, wie dieſer
in dem Kampfe gegen die Jugendbewegung und im Bunde mit
Jagow gegen die Gewerkſchaften zum Ausdruck kam, ſichern ihm
ein „bleibendes Andenken“ in den Herzen der Arbeiterſchaft.

Während die liberalen Organe vom Sonntag für den Polizei-
miniſter noch keine Abſchiedsworte gefunden haben, iſt in den
konſervativen Blättern die Trauer um Dallwitz tief. Er war ja
einer der Jhrigen! Jhm werden jetzt rieſige Lorbeerkränze ge
wunden. Den Gipfel erklimmt hierbei der Berliner Lokal-
anzeiger, das neue Regierungsorgan, der das Lob des preußi-
ſchen Polizeiminiſters in den höchſten Tönen ſingt. Einige Sätze
mögen das Geſchreibſel charakteriſieren: „Wer die Verhand
lungen im Reichstage verfolgt hat, wird zugeben müſſen, daß
ſich die Klagen über die Anwendung des Vereins und Verſamm-
lungsrechtes, über angebliche Wahlbeeinfluſſung durch Landräte
und ſonſtige Beamte, unter Herrn v. Dallwitz' Amtsführung
nicht vermehrt, ſondern vermindert haben. Seine Tätigkeit in
der nordſchleswigſchen und in der Oſtmarkenpolitik war die
Fortſetzung einer überkommenen Erbſchaft. Sein Auftreten im
Parlament war bei aller Entſchiedenheit, wo es ſich um die Wah
rung der Autorität des Staates und des Königtums handelte,
doch entgegenkommend und verbindlich.“ Doch genug davon;
wir kennen v. Dallwitz beſſer. Auch wird er bleiben, was er
war. Und daher haben die Elſaß-Lothringer als fortſchrittlich
denkende Bevölkerung nichts Gutes von ihm zu erwarten.

Der Vorwärts meint zu der Ernennung: Arme Elſäſſer!
Weil einige übermütige Militariſten in einer ihrer Städte
exzediert haben, weil friedliche Bürger gegen Recht und Geſetz
der Freiheit beraubt worden ſind, deshalb erhält es als Nach
ſolger des Grafen Wedel, der immerhin, verglichen mit einem
Dallwitz, ein Europäer war, dieſen Echtpreußen, dieſen bom
bornierteſten Oſtelbiertum erfüllten Dutzendbureaukraten ohne
Talent und ohne Jdeen! Was die Miniſter gündigen, das müſſen
in Preußen Deutſchland die Völker büßen“ Aber es gibt einen
Troſt! Die Elſäſſer ſind keine Preußen. Sie haben franzöſiſche
Freiheitsluft geatmet, auch ſie fühlen ſich als Erben der großen
Revolution und die Wirtſchaft, die dieſer Dallwitz in Preußen
treiben konnte, die iſt dort im Grenzland doch nicht möglich. Der
Schaden, den Elſaß erleidet, der wird aufgewogen durch den
Vorteil, den Preußen hat, da es ſeinen Oberpoliziſten los-
geworden. Dallwitz war der unbedingte Vertrauensmann, oder
beſſer geſagt, das unbedingte Werkzeug der Konſervativen im
preußiſchen Miniſterium. Wäre nicht der Jagow, ſo wäre der
Dallwitz die Verkörperung des Kröcherſchen Jdeals von dem nicht
klugen, aber ſtarken Manne geweſen! Er war die Seele des
Widerſtandes gegen jede Wahlreform, der Verüber der ebenſo
löcherlichen wie ſchmählichen Nationalitäten- und Ausweiſungs-
politik, der gehäſſige Verfolger der Jugendbewegung und noch
zuletzt hat er im Bunde mit ſeinem Jagow einen Schlag gegendie Gewerkſchaften zu führen geſucht, indem er ſie zu polltiſ gen

Vereinen ſtempelte.
Uns hat der Mann ja nicht geſchadet, ſeine Verfolgungswut

hat uns nicht zu ſchwächen vermocht. Aber faſt ſcheint es, als
ob Herr v. Dallwitz Herrn v. Bethmann allmählich über
den Kopf gewachſen war und mehr, als es dem Reichs
kanzler lieb ſein mochte, ſeine eigene, das heißt die intran
teſte konſervative Politik betrieben hat. Die Homogenität
einen Sprung bekommen und Bethmann ergriff vielleicht mit



lagen dieſes

Freunde die Gelegenheit, den allzu mächtig Gewordenen hinauf-
und zugleich wegzubefördern. Herr v. Loebell, der frühere Ad-
latus des Fürſten Bülow wird jedenfalls ein homogenerer Betk-
genoſſe ſein als es Herr v. Dallwitz war.

Das preußiſche Volk aber, das den Gehenden zwar mit Ver-
gnügen verſchwinden ſieht denn das Niveau dieſer Gegner-
ſchaft war reichlich beſchämend weiß, daß es von dem Bleiben-
den nichts zu erwarten hat. Denn in den kleinlichen Händeln,
die die reaktionäre Homogenität bisweilen trüben, handelt es
ſich um Nuancen, die uns wahrhaftig verzweifelt gleichgültig
ſind. Und wenn wir heute aufs neue die Frage ſtellen: Was iſt
es mit der Wahlreform in Preußen? dann wiſſen wir, daß die
Antwort abhängt nicht von dem Kommen und Gehen der Bureau-
kraten dort oben, ſondern allein von der feſten Entſchloſſenheit
und tatbereiten Energie der Maſſen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 20. April 1914.

Eine baldige neue Militärvorlage.
Das iſt das mindeſte, was die Rüſtungstreiber heiſchen. Hat

da wiede ein bedeutender nationaler Mann“ einige Artikel in
der Scherlpreſſe losgelaſſen, in denen es heißt:

Eine ſpätere Zeit wird es unbegreiflich finden, wie das
deutſche Volk in ſeinen ſo äußerſt günſtigen Einkommens- und
Vermögensverhältniſſen und mit ſeinen ungeheuren, bisher
unbenutzten Abgabenreſerven ſo lange Bedenken tragen
konnte, für das Allerwichtigſte, die nationale Verteidigung,
ſeine ganze Kraft in beſter Ausführung der allgemeinen Wehr-
pflicht einzuſetzen. Eine baldige neue Militärvorlage, die
ebenſo wie die ruſſiſche zum Jahre 1917 neben der ſeither be-
ſchloſſenen auch noch die nach obigem mögliche weitere Not-
wehrrüſtung geſetzlich ſichert, erſcheint deshalb als dringendes
unabweisliches Bedürfnis für Deutſchland.

Das ſagt der Poſener Oberzolldirektionspräſident Geh.
Oberfinanzrat F. Carthaus! Nun kennt das deutſche Volk ſein
dringendſtes Bedürfnis. Ob der Herr Finanzrat aber auch die
Mittel von den Reichen nehmen will ſagt er nicht. Er ahnt
vielleicht, daß die Millionäre an dem einmaligen Wcehr-
beitrag genug haben.

Alle Jugendveranſtaltungen ſind „politiſch“!
Die „Politiſcherklärung“ aller von Arbeitern gegründeten

Vereine iſt jetzt das beliebteſte Kampfesmittel der politiſchen
Machthaber. Vorzugsweiſe geht es gegen Gewerkſchaften und
gegen die freie Jugendbewegung. So wird heute wieder fol
gendes gemeldet:

Nach Auflöſung einer vermeintlichen Jugendorganiſation
des Kreiſes Solingen, die in Wirklichkeit nicht beſtand, er-
klärten die Verwaltungsorgane und die Gerichte die Abon-
nenten der Arbeiter-Jugend für eine politiſche Organiſation
und es regnete Strafmandate gegen die jugendlichen Zeitungs-
Abonnenten. Nun hat das Elberfelder Landgericht
entſchieden, daß die Abonnenten der Arbeiter-
Jugend nicht als ein in ſich geſchloſſener, beſtimmt begrenz-
ter Kreis innerlich verbundener Perſonen und damit nicht als
Verein zu betrach den ſoi. Soweit ganz vernünftig. Aber
die Entſcheidung hat noch ein anderes Geſicht: Das Land
gericht 'ntſchied in der gleichen Sache, daß alle Zuſammen-
künfte der Arbeiterjugend, ganz gleich zu welchem Zweck, als
öffentliche politiſche Verſammlungen zu betrachten ſind, da die
Tendenz dieſer Veranſtaltungen letzten Endes eine politiſche
ſei. Es handle ſich in der Hauptſache immer darum, der So-
zialdemokratie neue Anhänger zuzuführen.

Auf Grund dieſer unhaltbaren Vorausbeſtimmung der Ten-
denz aller Veranſtaltungen der Jugendlichen wurden am Don-
nerstag zwei Jugendliche wegen Teilnahme an einer „politi-
ſchen Verſammlung“ mit je 3 Mk. Geldſtrafe bedacht, trotzdem
ſelbſt die beiden überwachenden Beamten erklärten, daß in der
„Verſammlung“ nur geſpielt und einige Gedichte vorgeleſen
worden ſeien Gedichte, die auch nach ihrer Anſicht keinen
politiſchen Anſtrich gehabt hätten. Und am Freitag erhielt
wegen der gleichen „Tendenz“ Genoſſe Weck, der rein zufällig
einem Rezitationsabend im Jugendheim in Wald beigewohnt
hatte, 10 Mk. Geldſtrafe aufgebrannt, weil er den ihm perſön-
lich gut bekannten Beamten, als dieſer die Namen der an-
weſenden Jugendlichen feſtſtellen wollte, in aller Freundſchaft
fragte, auf Grund welcher geſeslichen Unter-

gegen das Reichsvereinsgeſetz
verſtoßende Stören der Verſammlung ge-
ſchehe. Dieſes „Verbrechen“ unſeres Genoſſen wurde von
dem Beamten als Widerſtandsleiſtung und Beleidigung auf-
gefaßt. Das Gericht ſah darin „nur“ eine Widerſtandsleiſtung
gegen behördliche Maßnahmen, die mit genannter Strafe zu
ſühnen ſei.

Kampf gegen die Arbeiterſänger.
Die ſchleſiſchen Arbeiterſänger wollten in der Jahrhundert-

Halle zu Breslau ihr viertes Gaufeſt abhalten. Der Magi-
ſarat aber verſchloß ihnen dieſe Halle und der Polizei-
präſident verbot den Feſtzug wegen „Gefährdung der
öffentlichen Ruhe und Sicherheit“. Die Sänger wählten dann
einen Feſtplatz in der benachbarten Landgemeinde Grüneiche.
Nun kommt der Amtsvorſteher und verbietet im Einverſtändnis
mit dem Landrat das Singen auf dieſem Platze, weil die
Revolution verherrlicht werden ſolle! Jn der Begründung des
Verbots heißt es wörtlich: „Da mehrere der ausgewählten Ge-
ſangsſtücke offenkugig der Verherrlichung und Förderung der
ſozialdemokratiſchen Bewegung, und damit der gewalt-
ſamen Revolution dienen, ſo handelt es ſich bei der Ver-
anſtaltung weniger um Geſangsaufführungen an ſich, als um
eine öffentliche ſozialdemokratiſche Verſammlung unter freiem
Himmel, die eine planmäßig vorbereitete Demonſtration für die
ſozialdemokratiſchen Parteiideen und gegen die beſtehende ſtaat-
liche und wirtſchaftliche Ordnung bezweckt. Am Pfingſtſonntage
pflegen ſich viele Tauſende von Spaziergängern in der un-
mittelbar an die Radrennbahn anſtoßenden, zwiſchen ihr und
der Stadt gelegenen Anlagen des Scheitniger Parkes zu er-
gehen, die in Ruhe ihren Feiertag und Erholungsgang genießen
gehen, es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Kreiſe die
ſozialdemokratiſche Veranſtaltung mit Unruhe, ja mit Erbitte-
rung aufnehmen würden, denn dieſe ſoll ungewöhnliche Ausdeh-
nung annehmen und wird eine überaus große Menſchenmaſſe,
deren Erregung in Erwartung der aufreizenden Geſangs-
vorträge bezw. nach deren Anhören geſteigert iſt, durch die An
lagen des Parkes ſtrömen laſſen.“

Zum Schluß wird noch die Befürchtung ausgeſprochen, daß es
leicht zu Zuſammenſtößen und zu Gefährdungen der öffentlichen
Sicherheit kommen könne, da die Erregung unter der Arbeiter-
bevölkerung beſonders in den letzten Wochen „ſtark geſchürt“
worden ſei.

Dieſe Begründung reizt zweifellos die denkende Bevölkerung
mehr auf, als viele Arbeiterſängerfeſte es tun könnten falls

Arbeitergeſang überhaupt „aufreizend“ wäre. Und dieſe Agi-
tation iſt bei der ſo empörenden Sache noch das Gnute.
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Auch im Kreiſe Solingen weht ein ſcharfer Wind; jede
Veranſtaltung der Arbeiterſchaft wird dort für politiſch erklärt.
Vor einiger Zeit veranſtaltete das Arbeiterkartell des Ausflugs-
orts Leichlingen einen humoriſtiſchen Abend, an
dem außer einem Gendarmen und einem Schutzmann auch einige
Jugendliche teilnahmen. Den Komikern wurde ſchon auf dem
Bahnhof in Ohligs vom Gendarmen anempfohlen, politiſche
Lieder nicht zu ſingen. So kamen auch nur Lieder zum Vortrag.,
die bereits in Solingen die Zenſur unbeanſtandet paſſiert hatten.
Trotz alledem hatte der Gendarm an den Worten „Proletarier“
und „Wahlrecht“ Anſtoß genommen und aus ihnen gefolgert,
daß das Konzert eine politiſche Verſammlung ſei,
an der Jugendliche nicht teilnehmen dürfen. Der Vorſitzende
des Kartells wurde als Leiter der „Verſammlung“ in eine
Polizeiſtrafe in Höhe von 10 Mark genommen. Das Schöffen-
gericht erkannte auf 3 Mark Geldſtrafe.

Deutſches Reich.
Denkſchrift über den Bauſchwindel. Jm Reichsamt des

Jnnern iſt die längſt angekündigte Denkſchrift über den Bau-
ſchwindel fertiggeſtellt worden. Sie wird dem Reichstage nach
den Ferien zugehen. Die Koſten dieſer Denkſchrift belaufen
ſich, wie verlautet, auf 60 000 Mk. Aus einer ganzen Anzahl
Großſtädte, namentlich aber aus Berlin, iſt Material beige-
bracht worden über die enormen Verluſte, die die Lieferanten
durch Bauſchwindler erlitten haben.

Die Angeſtelltenverſicherung. Eine Erhebung der Ver-
ſicherungsanſtalt für Angeſtellte hat ergeben, daß bis Ende
vergangenen Jahres 1685 000 Angeſtellte zur Verſicherung an-
gemeldet waren. Bei der Einführung der Verſicherung hatte

Jm übrigen

abgefordert werden.
Zabern hat wieder Militär. Die erſten beiden Bataillone

des Jnfanterie- Regiments Nr. 99 ſind am Sonnabendnach-
mittag mit klingendem Spiel wieder in Zabern eingezogen,
nachdem ſie infolge des bekannten Zaberner Konflikts vier
Monate lang auf dem Truppenübungsplatz untergebracht
waren. Die Meldungen von dort beſagen, daß die Häuſer
reichlich Flaggenſchmuck trugen, die Truppen lebhaft begrüßt
wurden und ſich kein Zwiſchenfall ereignet hat.

Ein Aerzteſtreik iſt in Jena ausgebrochen, da die Aerzte
ſich nicht mit der Verwaltung der Betriebskrankenkaſſe der
Zeiß-Werke über die Honorarſätze einigen konnten. Die Kaſſe
umfaßt 5000 Mitglieder, die nebſt ihren Angehörigen jetzt als
„Privatpatienten“ behandelt werden.

Spionenriecherei. Es ſind wieder einmal ein halbes
Dutzend Perſonen verhaftet worden, die man im Verdacht hat,
für Frankreich Spionage in Deutſchland getrieben zu haben.
Jn Neubreiſach wurden drei Franzoſen verhaftet, ein Pariſer
Rechtsanwalt und zwei Studenten aus St. Etienne. Man
hatte ſie dabei abgefaßt, wie ſie auf den Feſtungswällen photo-
graphiſche Aufnahmen machen wollten. Die Verhafteten, die
behaupteten, auf einer Vergnügungsradtour zu ſein, und ledig-
lich landſchaftliche Aufnahmen machen wollten, ſind noch in
Haft. Die Akten über das Verhör ſind an das Reichsgericht
nach Leipzig geſchickt worden. Jn Mainz wurden weitere
zwei Franzoſen verhaftet, die ſich angeblich als Hauſierer dort
aufhielten. Auch hier ſoll Spionage vorliegen. Endlich iſt ein
franzöſiſcher Freiballon, der während der Oſtertage im Taunus
landete, mit Beſchlag belegt und mit ſamt den Utenſilien den
Behörden eingeliefert worden. Das Kriegsminiſterium hat
den Ballon noch nicht freigegeben.

Alle Tage Ausweiſungen! Jn dem bei Pößneck gelegenen
weimariſchen Dorfe Kleindembach wurde Gnoſſe Anton
Dörfler, ein gebürtiger Oeſterreicher, aus gewieſen.
Das weimariſche Staatsminiſterium behauptet, er habe ſich
„läſtig“ gemacht. Dörfler iſt nämlich Vorſitzender der Klein-
dembacher Zahlſtelle der Porzellanarbeiter und Kolporteur der
Weimariſchen Volkszeitung. Das genügt ſchon, um den Herr-
ſchenden „läſtig“ zu erſcheinen. Es iſt doch herrlich beſtellt
um die berühmte deutſche Gaſtfreundſchaft.

Schweden.
Das Ergebnis der Wahlen dürfte nunmehr bald vollſtändig

vorliegen. Nach der bisherigen Zählung der Stimmen für die
Wahlen zur Zweiten Kammer ſind gewählt 75 Rechte, 67 So-
zial demokraten und 50 Liberale. Die Rechte hat 19
Sitze gewonnen und einen verloren, die Sozialdemo-
kraten haben 12 gewonnen und 4 verloren, die Libera-
len haben 26 Sitze verloren.

OeſterreichUngarn.
Die „Einigkeit“ mit Jtalien. Jn dem Seebade Abbazia

in Jſtrien hat zwiſchen dem öſterreichiſchen Miniſter Grafen
Berchtold und dem italieniſchen Miniſter Marquis
diSan Giulignoeine Zuſammenkunft ſtattgefunden,
in der man wieder einmal den auf bedenklich ſchwachen Füßen
ſtehenden Dreibund „gefeſtigt“ und die ſchon immer brüchige
italieniſch-öſterreichiſche „Freundſchaft“ „erneuert“ hat. Jn der
Hauptſache werden die Beſprechungen der beiden Staatsmänner
wohl der albaniſchen und epirotiſchen Frage gedient haben, bei
der Jtalien wie die Donaumonarchie gleich ſtark intereſſiert ſind.
Man war fünf Tage beiſammen, hat natürlich alle „ſchwebenden
Fragen“ aufs ſchönſte „geklärt“ und iſt ſelbſtverſtändlich „in
herzlichſtem Einvernehmen“ geſchieden. Jn einer amtlichen Er-
lärung der öſterreichiſchen Regierung wird u. a. geſagt:

„Jn der Erkenntnis der befriedigenden Erfolge dieſer Politik
(in der Balkanpolitik. Red.) und erfüllt vom völligen gegen-
ſeitigen Vertrauen ſind die beiden Miniſter entſchloſſen, in
Uebereinſtimmung mit Deutſchland an den gegenwart gen Richt-
linien feſt zuhalten und gemernſam darauf hinzuarbn, die
Sympathien, welche die öf'entliche Meinung den in imen Be-
ziehungen beider Regierungen entgegenbringt, immer lebhafter
zu geſtalten.“ Und die Norddeutſche Allgemeine Ztg. ſchreibt
ganz beglückt darüber, daß der Dreibun) noch zeſammenhält:
„Das glückliche Ergeßnis der Beſprechungen von An azia wird,
wie bei unſeren Verbündeten, ſo auch in Deutſchland mit auf-
richtiger Genugtuung zur Kenntnis genommen werden.

Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen. Jndes dürfte
der Tag nicht mehr allzu ferne ſein, wo ſich die innere Brüchigkeit
der italieniſch-öſterreichiſchen „Freundſchaft“ wie die des Drei-
bundes auch äußerlich zeigen wird.

Jtalien.
Die Entſcheidung über den Eiſenbahnerſtreik ſollte an Sonn

ag in einer Geſamtvorſtands ſitzung des italieniſchen

Eiſenbahnerverbandes in Rom fallen. Wie ſie ausgefallen iſt,
darüber liegen im Augenblick noch keine Meldungen vor.

Unter den Eiſenbahnern ſelbſt herrſcht, wenn man bürger-
lichem Darſtellungen glauben darf, über die Taktik durchaus
keine Einigung. Die reformiſtiſche Föderation der Eiſenbahn
arbeiter iſt angeblich geneigt, ſich mit den von der Regierung
gemachten Konzeſſionen zu begnügen, während das Syndikat
der Eiſenbahnarbeiter weit höhere Forderungen als die von
der Regierung bewilligten verlangt.

Rom, 19. April. Angeſichts der Möglichkeit, daß vielleicht
ſchon heute der Eiſenbahnerſtreik ausbricht, treffen die Be-
hörden in Rom umfaſſende Vorkehrungen, um auch nach Ein
ſtellung der übliche Proviantzüge die Stadt mit Lebensmitteln
zu verſorgen.

Balkan.
Einen neuen Angriff auf Koritza bereiten, wie man der Wiener

Neuen Freien Preſſe von dort drahtet, die aufſtändiſchen
Epiroten vor. Alle wehrfähigen Männer des Bezirks Koritza
ſind unter die Waffen berufen worden. Die an die Bevölkerung
gerichtete Aufforderung, ſich zur Verteidigung Koritzas bereit
zu halten, hat, wie die in großer Zahl in der Stadt eintreffen-
den wohlbewaffneten Albanier erkennen laſſen, den beſten Er-
folg gehabt. Die Freiwilligen werden, ſoweit ſie nicht ſelbſt
Waffen beſitzen, mit Gewehren und Munition verſehen. Nach
eingetroffenen Meldungen iſt eine ſtarke Kolonne albaniſcher
Gendarmerie unter dem Kommando holländiſcher Offiziere von
Elbaſſan aufgebrochen und im Vormarſch gegen Süden.
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Die Verhandlungen der Mächte über die Beant-
ortung der griechiſchen Note zur ſüdalbaniſchen Frage und zur
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Jnſelfrage haben, wie die Norddeutſche Allgemeine Ztg. ſchreibt,
durch die erfolgte Mitteilung des Standpunktes der Dreibund-
mächte zu dem von der engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen
Regierung vorgelegten Antwortentwurf einen weiteren Fort-
ſchritt gemacht. Die Dreibundmächte haben ſich in der Sache
zuſtimmend geäußert und nur einige redaktionelle Aenderungen
des Antworttertes vorgeſchlagen. Auf eine baldige Mitteilung
der gemeinſamen Antwort in Athen darf gerechnet werden.

China.
Eine Schlappe des „Weißen Wolfs“. Die Regierungstruppen

haben den Banden des Weißen Wolfes angeblich eine ſchwere
Niederlage beigebracht. Es iſt den Truppen gelungen, die Bande
bei der Plünderung der Stadt San-Youan in der Provinz
Schenſi nördlich bei Si-An zu ſtellen. Es wird verſichert, daß
über 2000 Räuber getötet ſind. Die Lage in der Provinz
hat ſich dadurch bedeutend gebeſſert.

Kleine Auslandsnachrichten. Die belgiſchen Wahlen
zur Erneuerung der Hälfte der Sitze in der Kammer ſind auf
den 24. Mai feſtgeſetzt worden.

Amneſtie in Portugal. Die portugieſiſche Kammer
hat die Vorlage der Regierung angenommen, welche eine
Amneſtie ausſpricht für die Mitglieder des Miniſteriums
Franco, die wegen Mißbrauchs ihrer Amtsgewalt angeklagt
worden waren.

Aus der Partei.
Sozial demokratiſche Kreistagsabgeordnete.

In der letzten Sitzung der Stadtverordneten in Höhſcheid
(Kreis Solingen) wurde Genoſſe Karl Berns, Jnſtrumenten-
ſchleifer, an Stelle des zurückgetretenen liberalen Fabrikanten
Cronenberg als Kreistagsabgeordneter gewählt. Jetzt
ſitzen vier ſozialdemokratiſche Abgeordnete im Kreistag: je einer
aus den Städten Wald und Ohligs und zwei aus Höhſcheid.

Gewerkſchaftliches.
Streikende Hafenarbeiter und der ſozialdemokratiſche

Bürgermeiſter.
Jn der Hafenſtadt Zaandam, in der Nähe von Amſterdam,

iſt ein Streik der Arbeiter des Holzhafens ausgebrochen. Es
ſtreiken dort nach langwierigen, aber fruchtloſen Unterhand-
lungen mit den Unternehmern 700 Hafenarbeiter, um
Lohnforderungen und einen Tarifvertrag zu erreichen.

Was aber in dem ganzen Lande alle Blicke auf dieſen Streik
lenkt, iſt die Tatſache, daß in Zaandam eben der erſte
ſozialdemokratiſche Bürgermeiſter Hollands,
nämlich das Parlamentsmitglied K. Terlaan, ins Amt getreten
iſt. Die bürgerliche Preſſe gibt unverſteckt ihrer freudigen Er-
wartung Ausdruck, daß es unter den nicht gerade „ſanft
mütigen“ Hafenarbeitern zu Krawallen mit Streikbrechern
kommen wird und der „rote Bürgermeiſter“ dann die öffent-
liche Ordnung zu wahren haben wird. Nun haben aber die
Streikenden den einſtimmigen Beſchluß gefaßt, alles zu ver
hindern, was Ordnungsſtörungen herbeiführen könnte und der
Bürgermeiſter hat darauf den Arbeitern ein Zeichen ſeines
Vertrauens erteilt, indem er den Unternehmern die von ihnen
geforderte polizeiliche Ueberwachung der Ar-
beitsplätze verweigert hat, weil keine Furcht vor
Krawallen vorlag. Es herrſcht bisher im Streikgebiet eine
muſtergültige Ordnung und die Streikleitung ſorgt dafür, daß
durch künſtleriſche Veranſtaltungen die Streikenden
ſoviel wie möglich von der Straße ferngehallen werden und
nur die Streilpoſten ihren Auftrag erfüllen.

Der Bürgermeiſter hat auch den beiden Parteien ſeine
Dienſte zur Vermittlung angeboten; von den Ar-
beitern iſt dieſes Angebot ſchon akzeptiert. Wie harmoniſch
das Verhältnis zwiſchen Streikenden und „Obrigkeit“ iſt, geht
wohl daraus hervor, daß die Arbeiter nach Schluß der Ver
ſammlung, in der der Streik proklamiert wurde, vor die Woh
nung des Bürgermeiſters zogen und dort eine ſchallende
„Jnternationale“ ſangen.

Erfolgreiche Lohnbewegungen im Gärtnergewerbe.
Von den vier in dieſem Jahre abgelaufenen und gekündigten

Tarifverträgen in Hamburg, Düſſeldorf, Rem-
ſcheid und München haben die Verhandlungen in drei
Städten zu einer Erneuerung der Verträge geführt.

Jn Düſſeldorf iſt die Erneuerung des Tarifvertrages
auf drei Jahre abgeſchloſſen. Für Landſchaftsgärtnerei tritt
innerhalb der Tarifdauer eine Erhöhung des Stundenlohnes
um 5 Pf. auf 55 Pf. ab 1. Januar 1916 ein. Für die Handels
gärtnerei iſt nur eine Steigerung des Wochenlohnes um 1 Mk.
während der Vertragszeit möglich geweſen. Der Lohn beträgt
für Junggehilfen 22 Mk., für Gehilfen im zweiten Jahr nach
beendeter Lehre 24 Mk. Der geringe Erfolg iſt auf die ſchlechte
Organiſation zurückzuführen. Für die Friedhofsgärtnereien
beträgt der Lohn je nach Branchentätigkeit 24, 26 und 27 Mk.

Wichtig iſt bei dem Düſſeldorfer Vertragsabſchluß, daß er
mit der Gruppe des Verbandes der Handeksgärtner abge
ſchloſſen iſt. Der Hauptvorſtand des Verbandes, der ſtärkſten
Unternehmerorganiſation des Gärtnerberufes hatte einen Ver
tragsabſchluß als Verbandsgruppe unterſagt; falls ein Ver
trag nicht zu umgehen ſei, ſollte ein anderer Organiſations
name als Kontrahent genannt Die ſſeldorfer
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Unternehmer lehnten es ab, dieſe lächerliche Vogelſtraußpolitik
mitzumachen.

Die Verhandlungen
geſtalteten ſich ſchwierig, weil die Unternehmer, ſich auf die
ungünſtige Konjunktur ſtützend, nur einen Vertrag auf vier
Jahre und jedes Jahr einen Pfennig Lohnerhöhung zugeſtehen
wollten. Durch die Mitwirkung des Gewerbegerichts wurde
dann eine Einigung erzielt. Sämtliche Stundenlöhne werden
am 15. März um 2 Pf. und ab 1915 abermals um 2 Pf. er-
höht. Die Stundenlöhne betragen demnach jetzt 56 Pf., näch-
ſtes Jahr 58 Pf. Für das Starnbergerſeegebiet
werden die für München geltenden Tariflöhne verlangt.

Neben dieſen drei Tariferneuerungen gelang es der kleinen
unter ſchwierigen Umſtänden arbeitenden Organiſation in
einigen weiteren Orten mit Tarifen Fuß zu faſſen.

Die Tarifverhandlungen in Solingen haben zu einem
Vertragsabſchluß auf vier Jahre geführt. Für Landſchafts
gärtner bringt der Vertrag eine ſofortige Lohnerhöhung von
3 Pf. pro Stunde auf 51 Pf. Der Lohn ſteigt bis 15. April
1916 auf 55 Pf. Nicht geübte Arbeitskräfte erhalten 3 Pf. pro
Stunde weniger. Der Wochenlohn in Handelsgärtnerein
beträgt für Vollgehilfen 26,50 Mk. und ſteigt bis 27,50 Mk.

Die Bewegung auf der Neuanlage des Volksparkes in
Schönefeldt bei Leipzig führte zu einer Arbeits-
niederlegung. Neue Verhandlungen zwiſchen der Fipma
Hauber, der Organiſationsleitung und dem Gemeindevorſtand
in Schönefeldt führten zu einer Einigung, die eine durch-
ſchnittliche Erhöhung des Stundenlohnes um 5 Pf. brachte.

Die Tarifbewegung in den Handelsgärtnereien in Offen-
bach a. M. führte zu einem Vertragsabſchluß mit den maß-
gebenden Firmen. Jn einer Firma kam es zur Arbeits-
niederlegung. Die Verträge ſind auf zwei Jahre abgeſchloſſen.
Die tägliche Arbeitszeit beträgt im erſten Vertragsjahr 10
m zweiten Jahr 10 Stunden. Der Mindeſtwochenlohn betrag
22 und 24 Mk.

Die Lohnbewegung der Landſchaftsgärtner in Hamburg
und Umgebung, wo ſchon ein Tarif beſtand, führte dagegen
wegen der Ablehnung der Verhandlungen durch die Unter-
nehmer am Donnerstag zur Arbeitsniederlegung.
Bis Freitag hatten 300 Gehilfen und Arbeiter die Arbeit ein-
geſtellt. Außerdem arbeiten 55 in geregelten Betrieben. Als
Arbeitswillige verſuchen die Unternehmer ungelernte Arbeiter
durch den vaterländiſchen Arbeitsnachweis heranzuziehen.
Weitere Streiks ſind in Duisburg und Braunſchweig zu
erwarten, während es in Dresden und Königsberg
noch gelang, kleine Stundenlohnerhöhungen durch-
zuſetzen.

Lohnbewegungen und Streiks im Schneidergewerbe im
Jahre 1913.

Jm Jahre 1913 fanden im Schneidergewerbe 173 Lohnbe-
wegungen an 142 Orten ſtatt. An 3509 Unternehmer mit
28357 beſchäftigten Perſonen wurden Forderungen gerichtet.
Beteiligt waren an den Bewegungen 18648 männliche und
8896 weibliche, insgeſamt alſo 27 544 Perſonen. Davon waren
72,2 Proz. männliche und 29 Proz. weibliche organiſiert.

Er folgreich beendet wurden 164 Bewegungen mit
27 432 beteiligten Perſonen. Teilweiſen Erfolg hatten 5 Be
wegungen mit 92 Beteiligten und erfolglos verliefen 2 Be
wegungen mit 20 Beteiligten. Erreicht wurden: Eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit um 4276,5 Stunden wöchentlich, für
1255 Männlliche, d. ſ. 3,4 Stunden pro Perſon und 2298,5 Stun-
den pro Woche für 2172 Weibliche, d. ſ. 1,1 Stunde pro Perſon,
ſowie eine Lonherhöhung von 52 026 Mk. wöchentlich für 24 599
Perſonen, d. ſ. 2,12 Mk. pro Perſon.

Der Verband, der als ausſchlaggebende Arbeiterorganiſation
im Gewerbe bei dieſen Bewegungen in Frage kommt, hatte mit
dem Jahre 1913 eine 25 jährige Tätigkeit hinter ſich. Ueber
die Erfolge ſtehen leider nur Aufzeichnungen ſeit dem Jahre
1905 zur Verfügung. Danach wurden in den 8 Jahren er-
reicht an Arbeitszeitverkürzung 4489 524 Stun-
den für 86337 Perſonen, d. ſ. 4,1 Stunden pro Perſonund Woche und 16 094 104 Mk. Lohnerhöhung für 142977
Perſonen, d. ſ. pro Perſon und Jahr 112,566 Mk. Da
jedoch das Gros der Arbeiter und Arbeiterinnen wiederholt an
den Bewegungen beteiligt war, ſo iſt für die einzelne Perſon
auch der mehrfache Betrag an Lohnerhöhung zu verzeichnen.

Dieſe Erfolge dürften ein Anſporn ſein, um bei der zum
26. April über ganz Deutſchland geplanten Hausagita-
tion den Unorganiſierten klar zu machen, wie vorteilhaft eine
ſtarke Organiſation die Jntereſſen der Berufsangehörigen zu
vertreten imſtande iſt.

Kein Streik der Berliner Brauereiarbeiter. Die Tarity
ver handlungen im Berliner Braugewerbe ſind beendet; der
Tarifvertrag iſt von den vertragſchließenden Parteien unter
zeichnet worden. Der Vertrag gilt auf die Dauer von vier
Jahren bis zum 831. März 1918, ſo daß während dieſer Zeit
der Friede im Berliner Braugewerbe erhalten bleibt.

Zeitungsträgerinnenſtreik. Jn Dortmund traten am
15. April über 50 Zeitungsträgerinnen des „unparteiiſchen“
Generalanzeigers in den Streik. Sie fordern eine
Aufbeſſerung der Löhne, die 15 Pf. pro Stunde betragen und
ſeit 10 Jahren nicht aufgebeſſert worden ſind. Das Unter-
nehmen wirft für die Beſitzer Millionenüberſchüſſe
ab, für die Zeitungsfrauen aber iſt wie überall kein
Geld zur Aufbeſſerung der Jammerlöhne da. Der Verlag
lehnt alle Verhandlungen ab.

Zimmererſtreik in Breslau. Weil die Regierung den im
Oderregulierungsgebiet beſchäftigten Zimmerern
nicht den Vertragslohn von 65 Pf., ſondern nur 60 Pf. pro
Stunde zahlt, iſt es bei dieſen Arbeiten zur Arbeitsnieder-
legung gekommen. Dieſelben ſind bis auf weiteres geſperrt.
Da eine größere Anzahl von Zimmerern in Frage kommt, iſt
Zuzug nach Breslau fernzuhalten.

Pflaſtererſtreik im Haag. Seit 1. April d. J. ſtehen die
ſtädtiſchen Pflaſterer in dem Haag, und zwar 130 an der Zahl
im Streik. Streikbrecher haben ſich bisher nur vereinzelt ge-
funden. Deshalb geht man nach dem Auslande auf die Suche

nach Arbeitswilligen. Es wird deshalb erſucht, Streik-
brecher von Holland fernzuhalten.

Die italieniſche Streikbewegung. Während noch immer Un
gewißheit über den Ausbruch des Streiks der Eiſenbahnarbeiter
herrſcht, iſt in den ſtaatlichen Tabakfabriken ein
Ausſtand aus gebrochen. Jn Rom, Neapel, Mailand,Turin, Genug und Venedig haben die Tabafarbeiter ihre
Tätigkeit niedergelegt. Die Durchführung des Generalſtreiks
vollzog ſich in größter Ruhe und Ordnung. Die Regierung
erhielt vom Syndikat der Tabakarbeiter eine Aufſtellung der
Forderungen übermittelt. Am 1. Mai wird wahrſcheinlich in
ganz Italien ein eintägiger Demonſtrationsſtreik ſämtlicher
Arbeiter ausbrechen. Man ſieht dieſem Tage daher mit größ-
ter Beſorgnis entgegen, zumal man die Befürchtung hegt, daß
aus einem ſolchen 24-Stunden-Streik ſich eine größere Streik-
bewegung von längerer Dauer entwickeln könnte, um ſo eher,
als auch die Lage im Eiſenbahnerlager durchaus nicht ge

Volkswirtſchaftliches.
Schnelle Gewinnſteigerung.

Das Eiſfenwerk Kraft, Akt.-Geſ., in Stolzenhagen-Kratzwieck,
das ſich die Niederrheiniſche Hütte angegliedert hat, entwickelt
ſich ſchnell zu einem der Großwerke. Jm Jahre 1910 erzielte
es erſt einen Bruttogewinn von 1686 200 Mk., der Gewinn
ſtieg 1911 auf 4289 047 Mk., im nächſten Jahre auf 5 598 286
Mark und im letzten Jahre weiter auf 6303 254 Mk. Seit
1911 blieb das Aktienkapital unverändert. Die Dividende hat
man ebenfalls nicht erhöht, ſie beträgt 12 Proz. Die ganze
Gewinnſteigerung wird zu Abſchreibungen und zum Auf-
ſammeln eines Reſervefonds verwendet. Die Koſten für die
ſtändige Erweiterung der Anlagen decken zu einem großen
Teile die nicht verteilten Ueberſchüſſe. So vermeidet man es,
die „Begehrlichkeit“ der Arbeiter zu reizen, den Aktionären
aber iſt der Gewinn ſicher, ſie können ihn zu jeder Zeit ein-
heimſen, indem ſie nämlich die im Werte geſtiegenen Aktien
verkaufen und ſich mit dem Kursgewinn begnügen. Rieſen-
profite läßt das Unternehmertum verſchwinden und ſtimmt
bewegliche Klagelieder an über die unerſchwinglich hohen
ſozialen Laſten und Arbeitslöhne.

Lohnabzug 17 Prozent Dividende!
Nach dem Geſchäftsbericht der Linke-Hoffmann-Werke,

Waggonbauanſtalt, ergab der Bruttogewinn des Unternehmens
im letzten Jahre 7 745 932 Mk. gegen 6 688 895 Mk. im Jahre
1912. Wie im Vorjahre werden auf Stammaktien vieder
17 Prozent Dividende verteilt! Die Gewinnſteigerung
intereſſiert aus zwei Gründen: Einmal ſind die Arbeiter der
Linke-Hoffmann-Werke ſeit Wochen ausgeſperrt, weil ſie Lohn
abzüge nicht einfach hinnehmen wollten und weiter iſt der Staat
der Hauptabnehmer der Erzeugniſſe von Waggonbauanſtalten.
Neuerdings bewerben ſich die Linke-Hoffmann-Werke auch mit
Erfolg als Lieferantin elektriſcher Lokomotiven für den Staat.
Er zahlt ihnen ſolche Preiſe, daß ſie ſehr hohe Dividenden aus
ſchütten können, aber Vater Staat kümmert ſich nicht darum,
ob die glänzend bezahlten Unternehmer ſelbſt auch anſtändige
Löhne zahlen. Obwohl Lohnabzüge die Urſache des Konfliktes
waren, ſprachen die Herren Aufſichtsräte dem leitenden Direktor
des Werks ihre Genugtuung aus, daß er „unberechtigte An
ſprüche“ der Arbeiter in ſo ſchneidiger Form durch Aus
ſperrung zurückweiſe. Trotz des um 1 Million Mark ge-
ſtiegenen Reingewinns klagt die Verwaltung in ihrem Bericht
über zu niedrige Verkaufspreiſe für Eiſenbahnwagen. An
ſcheinend will man noch höhere Preiſe und Dividenden auf Koſten
der Steuerzahler herausſchlagen. Es dürfte angebracht ſein, die
Angelegenheit im Abgeordnetenhauſe zur Sprache zu bringen.
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die Linke-Hoffmann-Werke ihr
Kapital ſtark verwäſſert haben; die früher noch höheren Ge-
winne ſind dadurch ſehr verkleinert worden.

Mode und Geſchäft.
Die Mode hat im letzten Jahre Pelze ganz beſonders bevor-

zugt. Die dadurch hervorgerufene Nachfrage trieb die Preiſe
für Pelze ganz außerordentlich in die Höhe. Das Fell eines
Silberfuchſes wird jetzt mit 11000 Mk. bezahlt: vor 30 Jahren
war es ſchon für den zehnten Teil zu haben. Aehnlich ver-
änderte ſich der Preis für das Kleid des ſchwarzen Fuchſes.

Die hohen Preiſe haben einen eigenartigen neuen Gewerbe
betrieb geſchaffen, den der Gewinnung natürlicher Pelze
es wird viel imitiert durch Züchtung der Pelzträger in
großem Maßſtabe. Jn Kanada gibt es große Farmen, die
ſich nur mit der Aufzucht von Füchſen, Bibern, Edelmardern,
Nerze uſw. beſchäftigen. Die Zucht hat den Zweck, die Pelze
zu verwerten oder aber auch Zuchttiere auf den Markt zu
bringen. Füchſe zu Zuchtzwecken ſollen Preiſe bis zu 10 000
Mark erzielen! Unter ſolchen Umſtänden muß die Zucht von
Pelztieren allerdings ſehr lohnend ſein. Da manche Pelztiere
ſchon faſt ausgerottet ſind, hat die Zucht auch Ausſicht auf
dauernden Erfolg.

Soziales.
Der Kinderzuſchuß an die Jnvalidenrentenempfänger.

Der Entwurf der Reichsverſicherungsordnung verzichtete von
vornherein auf jedwede Erhöhung der kärglichen Jnvaliden-
renten, deren Durchſchnittsbetrag wach der letzten Berechnung
des Reichsverſicherungsamts 186 Mk. pro Jahr beträgt. Bei der
Beratung des Geſetzes waren zunächſt alle Einwendungen der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten, daß mit einem
ſolchen geringen Betrag ein erwerbsunfähiger Menſch nicht
leben kann, vergeblich. Jn letzter Stunde kam man aber doch
dazu, wenigſtens die Rente für ſolche Perſonen, die noch
Kinder zu ernähren haben, etwas zu erhöhen. Man
fügte eine neue Beſtimmung, jetzt S 1291, ein, wonach bei dem
Empfänger der Jnvalidenrente, der Kinder unter 15 Jahren
hat, dieſe Rente ſich um ein Zehntel bis zum höchſten andert
halbfachen Bekrag erhöht. Die Vergünſtigung ſollte aber nur

e

für Rentenempfänger eintreten, deren Rente erſt nach dem
31. Dezember 1911 begonnen hat.

Aus den nunmehr vorliegenden ſtatiſtiſchen Nachweiſen iſt
zu erſehen, daß von den im Jahre 1912 bewilligten 124 501 Jn-
validenrenten 12854 und von den im Jahre 1913 bewilligten
132 859 derartigen Renten 20623 mit dem Kinderzuſchuß
erhöht waren. Man wird das Ergebnis aus dem Jahre 1913
wohl als „Beharrungszuſtand“ anſehen können. Hieraus er
gibt ſich, daß von 100 bewilligten Jnvalidenrenten etwa 16 mit
dem Kinderzuſchuß ausgeſtattet ſind. Die Einrichtung kommt
alſo, wie ſchon die ſozialdemokratiſchen Vertreter vorausſagten,
nur einem verhältnismäßig geringen Teile der Renten-
empfänger zugute. Die Verſicherten ſind eben beim Eintritt
der Rente meiſt ſo alt, daß ſie zuſchußberechtigte Kinder nicht
mehr beſitzen. Jm Jahre 1912 befanden ſich zur Zeit der
Rentenbewilligung im Lebensalter von 35 bis 39 Jahren 5827
Rentenempfänger. Von ihnen erhielten 1624 den Kinderzu
ſchuß. Jm Alter von 60 bis 64 Jahren befand ſich der weitaus
größte Teil, nämlich 24 388, der Perſonen, die eine Rente be
willigt erhielten. Von ihnen bekamen nur 1193 den Kinder-
zuſchuß gewährt. Der Zuſchuß fällt natürlich wieder weg, wenn
e Frage kommenden Kinder das 15. Lebensjahr über

eiten.
Die durch die Zuſchüſſe der Verſicherung entſtehenden Mehr-

aufwendungen ſind zunächſt nur gering. Der Jahresbetrag der
im Jahre 1912 bewilligten Jnvalidenrenten betrug 24 Mill.
Mark, wozu nur 705 000 Mk. Kinderzuſchuß kamen. Jm Jahre
1913 beträgt die Jahresſumme der bewilligten Jnvalidenrenten
rund 25 Millionen Mark, wozu nur 11 Millionen Mark Kin-
derzuſchuß kommt. Dabei iſt für die dauernd Jnvaliden der
Kinderzuſchuß geringer als für die vorübergehend Jnvaliden
(die Empfänger der ſog. Krankenrente), weil letztere ſich meiſt
in den jüngeren Lebensjahren befinden

Man üeht, daß die Einführung des Kinderzuſchuſſes nicht die
Notwendigkeit, die Renten allgemein zu erhöhen, beſeitigt.
Dieſe Erhöhung wird um ſo dringlicher, je mehr die Lebens-
haltung verteuert wird.

Die Bevölkerungsbewegung.
Wie die Statiſtiſche Korreſpondenz mitteilt, wurden in

Preußen im Jahre 1912 ermittelt: 1222 166 Geburten,
672 228 Sterbefälle (ein ſchließlich 35 925 Totgeburten), 328 340
Eheſchließungen. Jm Jahre 1913 ſind nach dem vorläufigen
Ermittlungen geboren 1206 775 einſchließlich 35 860 Tot-
geburten), geſtorben 656 011 Perſonen (mit den Totgeburten).
Eheſchließungen fanden 323 717 ſtatt. Eine beſonders auf-
fällige Erſcheinung der Jahre 1909 bis 1912 iſt die abneh
mende Geburtenzahl bei ſteigender Ehefrequenz. Es
iſt alſo klar, daß die eheliche Fruchtbarkeit in einer nicht un
erheblichen Abnahme begriffen iſt.

Ein netter Stundenlohn.
Auf der Generalverſammlung der Geſellſchaft für elektriſche

Unternehmungen, Berlin, unternahm ein Aktionär einen ſehr
energiſchen Vorſtoß gegen die hohen Tantiemen von Aufſichts
ratsmitgliedern. Er forderte, daß dieſe Tantime von 8 auf
6 Proz. herabgeſetzt werde, und führte zur Begründung aus,
daß die Aufſichtsratsmitglieder für eine Arbeit, die insgeſamt
vier Stunden jährlich erfordern, jetzt insgeſammt22 000 Mk. erhalten gegen 12 000 Mk. im Jahre 1908, daß alſo
ihre Arbeit pro Stunde mit mehr als 5000 Mk. be
zahlt würde. Das Vorgehen des Aufſichtsrates ſei um ſo
unerhörter, als die Handlungsunkoſten, die die Gehälter
aller derjenigen Perſönlichkeiten umfaſſen, die die tatſäch
liche Arbeit leiſten, um etwa 20000 Mk. geringer ſeien
als die Aufſichtsratstantieme.

Briefkaſten der Redaktion.
B. in H. Die während der Militärzeit ſchuldig gebliebenen

Alimente müſſen nachgezahlt werden. Kann die Summe nicht
auf einmal erlegt werden, ſind Ratenzahlungen zuläſſig.

R. G., Eisleben. Ob in Marokko die Schlafkrankheit herrſcht,
konnten wir auch nicht wiſſen, weshalb wir uns erſt an unſeren
marokkaniſchen Mitarbeiter wenden mußten. Die Erkundi-
gungen haben ergeben, daß in Marokko tatſächlich die Schlaf-
krankheit herrſcht.

1000. Jn Krankheitsfällen erteilen wir keine Auskunft auch
die Empfehlung eines beſtimmten Arztes müſſen wir ablehnen.

120. Der Vater iſt nicht verpflichtet, für ſeine Tochter Ge-
richtskoſten zu zahlen. Ein Lehrling iſt nur zur Ausführung
ſolcher Arbeiten verpflichtet, die mit ſeinem künftigen Beruf
direkt zuſammenhängen. Rolle drehen und Schuhe putzen ge-
horen nicht zu den Obliegenheiten eines Gärtnerlehrlings.

A. B. in N. Jhre Frage iſt nicht recht klar. Falls kein
Teſtament vorhanden iſt, ſind die Stiefkinder nicht erbberech-
tigt. Vielleicht wenden Sie ſich an das Halleſche Arbeiter
ſekretariat.

100. Das iſt kein Scheidungsgrund, wenn der Vater ſich nur
ſechs Tage lang nicht um den Unterhalt der Familie geküm-
mert hat. Jm andern Falle, d. h. wenn der Mann ſeine
Familie aus dem Hauſe weiſt, muß er für deren ausreichenden
Unterhalt ſorgen.

W. Z., Delitzſch. Das wiſſen wir auch nicht.
L. M. 110. Zur Zahlung von Ziehgeld ſind Sie nicht ver

pflichtet, doch hat das Kind Anſpruch auf die Hälfte des dem
Verſtorbenen zuſtehenden Pflichtteils.

G. H. R. Die Feſtſetzung der Beiträge erfolgt alljährlich
nach dem Statut, auf deſſen Aushändigung Sie Anſpruch
r gen Sie ſich ein Exemplar vom Landrat in Quer-

urt geben.
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Volksfürſorge und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
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Lieht Maus,Me Leipzigerstr. 88.

Dienstag den 21. April cr.:

PROGRAMM WEGCHSEl.
Der Wechſel enthält:i. das Vuarolld von einſt und das moderne

Rurollo. Hochintereſſante Aufnahme.

ſür Liebende.
2.

Aeußerſt ſpaßhafte Humoreske.
3. Ddummer Auguſt Humoreske.

a GaumontWoche. Des Neueſte im Bilde.

s Re Kreuzſpinne. Heaturwiſenſchaftl. Aufnahme

Wie er Lieschen erbberte. Humoreske.

Schwarz und Weiß. Humoreske.

De Welttk. öſtliche Komödie.

Das Tal des Traumes.
Großes Schauſpiel in 3 Akten u. 1 Vorſpiel,
nach dem gleichnamigen Roman von El-Correl.

Jn der Hauptrolle

„Renny Porten“.
Vveginn der Vorführungen: 4 Uhr nachm.

Dio Direktion

2009999999:0Awäenfisde Voltz-Uuteriainne Pale an

Dienstag, abends 8 Vhr, in der Preyhanptsechule:

Einleitender Vortrag.
Aer zu allen Kursen dort und am nächsten

Sonntag in den Schulen.GSeginn der Kurse am 27. April.
7 Konvunverein t. Löbeſin n önp

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Dienstag den 28. Aprit 1914, abends S UVhr,
in der „Guten Quelle

General-Versammlung.
Tagesordnung:

Halbjahrsbericht.
Bericht über die ſtattgefundene Reviſion.
Wahl eines Vorſtandsmitgliedes.
Wahl von drei Aufſſichtsratsmitgliedern.
Vereins Angelegenheiten. ger Aufsiontsrat:

Otto Lehmann. Hermann Meuser.

Konſum- Verein échraplan
eingetr. G. m. b. G.

Sonntag, 3. Mai, nachmittags 3 Uhr
im Saale des „Bürgergarten“ zu Schraplau

ws Gelletllberſanmmlung.
ordentliche

Tagesordnung:
1. Bericht des Aufſichtsrats über die ſtattgefundene Reviſion

durch den Verbandsreviſor.
2. Nochmalige Beſprechung über die 25 jährige Jubiläumsfrier
3. Geſchäftliches.Hierdurch ſind die verehrten Mitglieder freundlichſt Akheiree

Der Aufſichtsrat: Otto Schönert, Vorſitzender.

Halle (Saale)
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ſfohveroicherungs Verein Ahlsdorf u Im

Sonne den 26. April er., nachm. 3 Ubr, im Lokale des Herrn
Hermann Thurm, Stadt Hamburg“ in Ahlsdorf:

General-Versammlung.
Tagesordnung:1. Jahresbericht. 2. Rechnungeiegung 3. Verſchiedenes.

Hierzu ſind ſämtliche Mitglieder eingeladen.

*230 Der Vorstand.Ansichits-Postkarten

Zu
Alle übrigen Tage:

TAGhIoB
3 Uhr und 7/2 Uhr

RSTEIINGEN
Nachmittags zahlen Kinder unter 14 Jahren halbe Preise.
Nachmittags ein vollkommen ungekürztes Ahendprogramm.

615

Vorverkauf bei Max Schulfz, Gr. Ulrichstr., Ecke Gr. Steinstrasse,
Telephon 95l,

Galerie. im. Platz.

ohne Vorverkaufs Aufschlag.

il. Platz. l.

Numeriert
Parkett 3 M.
Logensitz 4 M.

Platz.

W

DOo o 000lehrmoterBuboſne

Eine Sammlung praktiſcher
Arnleitungen für alle möglichen

Bedürfniſſe des tägl. Lebens.
per Nummer 20 Pf., 25 Heller.

Verlag Hachmeiſter u. Thal,
ipzig.

II. Jagd. Hunde. Angelſport.
5 Aufzucht junger Hunde. 20 Pf.

62 Dreſfſur und desr Wehhnndes on E.
e

74 Erziehung und Dreffur des
Luxushundes. Von E. Schlot

feldt. gert194 Winke
tilgung.

une g prae e.
Von G. Krickau.

23/24 Angelſport. Von Dr. K.
Lory. it 48 Abb. 40 Pf.

68/69 Das Ausſtopfen der Tiere.
Von Dr. H. Wohlbold. 40 Pf.

III. Land wirtſchaft.
Fiſchzucht.

r gpre li Buchon

9 Lendwirtſchaftliche
lehre. Von Ph. Hoffman125 Wieſenbau. Von St
Mit 5 Abb. 20 Pf.147/148 Getreidearten. Von
M. Jockuſch. Mit 38 r 1

154 Lohnender Futterrübenban.
Mit 16 Abb.

iot-

4 2 apwirthwaſte

65 Schweinezucht und -Haltung. V. Geflügel. Singvögel.
109/110 Aufzucht des Rindviehes. hrunVon H. Reuther. Mit 2 Ab- hre er her geeege
bildungen. 40 Pf. Preis 20 Pf.149 Züchtungslehre. 12 Abbild. 92/94 S Von

m Fütterung der Milchtiere.. Tierarzt Dr. K. Roth. 30 Abb.
Von H. Reuther. 20 Pf. Dietänttl. B J
/181 130 Die Brut u. Au t.z 1 a Von Alb Kirchner. 7 Abb. 20Pf.

32 Volkstümliche Vettertunde

Von Dr. E. Grohmann. 3
bildungen.

dbuch d. Bienenzucht.
Weigert. 90

1.20 Mk.
re Leitfaden der Bienenzucht.

Von J. Weigert. Mit 9 Ab
bildungen. 0 Pf.178 Monatskalender für vier

züchter. Von J. Weigert. 20 Pf.
76 Fiſchzucht. Von O. Walther.
206 Ertragreiche ſtwirt3ez S ein e i

meiſter. ädlinge. 29

u d. Whlbold. Mit Tde en.

3à bbildungen,

r. en3 Einmachen der Früchte. Von
J. Schneider. it 21 Abb.

Preis 20 Pf.
4 Marmeladen u. Musberei-
tane. Von Schneider. Mit
15 Abb Preis 2040 Pf. 211 Einfachſtes Kochbuch für
Kinder, Wandervögel u. Pfad

Von M. Jockuſch der.128/129 Jeidoemtieöen. Von Waigert. Von Preis t luo
H. Heinrich. Mit 32 Abbild. 234 Vuchführung f. kleine Wirt

40 Pf.
112 Milchwirtſchaft. Mit 22 Abb.
u Lohnender Kartoffelbau. Mit

8 Abbildungen.
e Fpoltfntterwittel. Von Dr.

ar
o1 Futterpflanzen. Mit 5 Abb.
97/98 Rationelle Fütterung der

Klein-Haustiere. Mit Nähr-
ſtofftabelle.

224 Die Geſundheitspflege der
Klein Stiere. 20 Pf.170/171 Nutzbringende Kanin-
S ucht. Von J. Schneider.

e i dal u63 Der eine Haltungre Von Johs. Schneider.
it 21 Abbildungen.

64 Das Schaf, ſeine W
er.e Von Johsbildungen

emol Die Volks Buohhandlung-

ftsbetriebe und für den
vatmann. Preis 20 Pf.

187 Vegetariſches Kochbuch. Von
Jrma Lindekam. eis 20 Pf.

169 Kandierte Früchte u. Kon
ſitüren. Mit 5 Abb. 20 Pf.

83/84 Diätetiſche Kochkunſt. 40Pf.
46 Ein Monat Arbeiterküche.

Preis 20 Pf.
60 Backbuch. Von r
77 Verwertung des Honigs im

Haushalt. Von g. Dennler.
eis 20

e Ernte Aufbewahdes Obſtes.Preis 40 9
15 Die Ltetttigität im Haus

halt. Von Jng. K. Wernicke.
Abb. Preis 20 Pf.

f. 265 Die natürliche Brut u. Auf
der Kücken. 14 Abb. 20 Pf.

96 Landwirtſchaftl. Geflügelt. Von K. u 28 Abb.
eis 40 Pf.

225/226 Nutzbringende Hühner
zucht. Von P. Hohmann. 37 Abb.

r 40 Pf.
50 Unſere Nutztanben. g. Abb.

Preis 20 Pf.
262 Nu

Mit 9 Abb. re r6 Kanarienzucht. V. P. Hohmann.
61 Einheim. Stubenvögel. 20 Pf.

325 e. Mit89/90 ten. V c l
on FWeber. Mit 26 Abb.190 Ziergeflügel. 19 Abb. 9 t

VI. Sammelſport. Aquarien.
30/31 Der Vriefmarkenſammler.

Von H. Withalm. n 14 W

124 Die ammlu Mit10 die ſgeferf 44 t
137 Die Schmetterli mmlg.Von C. n tPreis 20 Pf.
301 t Ranpenſaurmluns, Mit
5 Abb Preis 20 Pf.104 Änleit. z anzenſammeln.102/103 Dee v Abb.

Preis 40 Pf.
49 Das Aquarium. Mit 9 Abb.
ur Von H. Geyer. 14 Ab-
o e 2 ihre Pera 20 t
7 er e u.We
115 Der kleine Gartenteich und

das Freilandaquarium. 10 Ab
Preis 20 Pf.bildungen.

136 Fremdländiſche Zierfiſche im
Wohnzimm. Aquarium. 10 Abb.

Preis 20 f.66 Das Terrarium; Mit 30 Abb

Preis 20
Zu beziehen durch die

Halle (Saale), Harz 29.

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

Dienstag den 21. April 1914
212. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Beneſig Aliee von Boer und

Fritz Gruselli.
Reu einſtudiert:

(Die kleine Frau Schmetterling.)
8 in 3 Akten von

L. Jllica und G. Giacoſa.
Feſte 13. ihr 8Uhr,
Mittwoch den Z Avril 1914:

I 214 Vorſt. im Abonn. 2. Viertel.

3 Aktenvon Jean ren und Sir
e

Den verehrl. r des 4.
und 1. u i zur men

Aen in in:
See Lone Kopf 174

r a 226,

Wenn gefäße

J Zandoer
Mitglied d. s.
o W r niden m R che e eII Sgeb. Mank.

Um ſtilles Beileid bitten
Die

Die Beerdigu

Nicueben. 19. April 1914.

*234 Abert Meyhe.

Sorialdemokratischer Verein

für Halle nd den Saalkreis.

Den Mitgliedern zur Nach
richt, daß unſer Mitglied, die
Genoſſin

Emma M
in Nietleben nach langem Leiden
am Sonntag nachmittag ver-
ſtorben iſt.

Der Vorstand
Begräbnis findet am

Mittwoch nachm. 3 Uhr vom
Trauerhaufe aus ſtatt. Die Ge
noſſen treffen ſich in der Sonne.
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Beamten-Korruption.
Jn dem Prozeß vor dem Berliner Kriegsgericht gegen drei

GendarmerieWachtmeiſter wegen paſſiver Beſtechung verwei-
gerten auch am Sonnabend die meiſten Zeugen auf die Frage
des Verhandlungsführers, ob ſie den Angeklagten oder anderen
Gendarmen Geld gegeben haben damit ſie ſie nicht anzeigen,
ihr Zeugnis, mit dem Bemerken, ſie haben Grund, zu befürch
ten, ſich dadurch einer ſtrafrechtlichen Verfolgung auszuſetzen.
Einige Zeugen bekundeten, die Gendarmen hätten auf den
Rennplätzen alle Geld genommen. Die drei Angeklagten ſind
nur zufällig gefaßt worden. Sie ſind gewiſſermaßen als Opfer
zu bezeichnen. Eine Reihe anderer Gendarmen habe ſich der
ſelben Straftaten ſchuldig gemacht. Ein Zeuge Wilde bekundet,
die Angeklagten und andere Gendarmen, die Geld genommen
haben, ſeien genötigt, trotz alledem die Buchmacher zu ſiſtieren
und anzuzeigen, weil ein Zivilaufſeher die Leute kon
trolliere. Aber auch die Zivilaufſeher beteiligen ſich an den
Wetten und ſind Beſtechungen nicht unzugänglich. Er ſelbſt
verweigere ſein Zeugnis, ob er Beamten Geld gegeben habe.

Jn dieſer Weiſe zog ſich die Verhandlung weiter fort. Ein
Zeuge Moritz Berg ſoll, wie verſchiedene andere Zeugen, an
Eidesſtatt verſichern, daß er ſich durch die eitsgemäße Be
antwortung der Frage, ob er den Beamten Geld gegeben oder
nung Zuwendungen gemacht habe, einer ſtrafrechtlichen Ver

l ausſetzen würde. Der Zeuge bemerkt, er verweigere
dieſe eidesſtattliche Verſicherung ein Rechtsanwalt habe ihm
geſagt, er habe nicht nötig, eine derartige Erklärung abzugeben,
es genüge, wenn er ſein e verweigere, weil er befürchte,
ſich durch wahrheitsgemäße Beantwortung einer ſtrafrechtlichen
Verfolgung auszuſetzen. Der Verteidiger v. Winterfeld be
merkt, die Verteidigung habe keine Veranlaſſung, hier einzu
reifen und die Verhandlung aufzuhalten. Er müſſe aber
agen, 1 eine Berechtigung, eine eidesſtattliche Verſicherung

von den Zeugen zu verlangen, nicht vorliege, da ſonſt die Ver
weigerung illuſoriſch werde. Der Verhandlungsführer ver
weiſt auf den S 101 des Militärſtrafgeſetzbuches, wonach eine
eidesſtattliche Verſicherung verlangt werden könne. Er be-
merkte dem Zeugen, er würde wenn er auf dieſer Verweige-
rung beharre, die Sache dem Zivilgericht übergeben. Der Zeuge
bleibt bei ſeiner Weigerung. faſt ſämtliche Zeugen erklären
auf die Frage, ob ſie Beamten Geſchenke gemacht haben, daß
ſie ihr Zeugnis verweigern. Ein Zeuge, Willi Friedländer,
tritt hervor und macht einen Zeugen, Karl Zimmt, darauf auf
merkſam, daß er veranlaßt habe, daß zwiſchen ihm, demZeugen Zimmt und rmen eberg eine Zuſam
menkunft in einer Konditorei ſtattfinde, um einen Ausgleich zu
bewirken, da Haneberg von einigen B beleidigt wor
den ſei. Zimmt und Haneberg beſtreiten das, Friedländer
hält aber mit voller Beſtimmtheit ſeine Ausſage echt. Be
vor Zimmt vereidigt werden ſoll, erbittet ſich das Wort Ober
Gendarmeriewachtmeiſter Heinemann: „Jch muß bemerken,
daß gegen die Gendarmerie ein vollſtändiges Komplott der
meiſten hier vernommenen Zeugen, insbeſondere der Buch-

r, ſich gebildet hat. Seitdem die Gendarmerie an Stelle
der Berliner Kriminalpolizei die Ueberwachung der Rennplätze
übernommen hat, ſind durchaus geordnete Zuſtände einge
treten. Wir haben bisweilen an einem einzigen Tag vierzig
Buchmacher auf einem Rennplatz zur Anzeige gebracht, das iſt
doch der beſte Beweis, wir mit einem vorzüglichen Be
amtenmaterial arbeiten. Die Buchmacher haben aber das Be
ſtreben, durch Verweigerung der Ausſagen zu veranlaſſen daß
die Gendarmerie abgelöſt werde, daß andere Beamten hinkom-
men, weil ihnen die Gendarmen zu ſehr auf dem Ferſen ſind.“

Jm weiteren Verlauf wird ein Zeuge Hackrat, der in der
Buchmacherwelt den Spitznamen „der Gänſebraten“ hat, ver
nommen. Dieſer bemerkt, ebenſo wie eine Reihe anderer Zeu-
gen, daß er furchtbar an Vargeßlicheit leide, infolgedeſſen
ſich der Einzelheiten, ob er an Beamte Beſtechungsgelder ge
geben habe, nicht erinnere. Der Verhandlungsführer be
merkt: Es ſei ſehr eigentümlich, daß faſt alle Buchmacher an
Vergeßlichkeit leiden, es ſcheint, daß das eine Buchmacherkrank-
beit ſei, faſt alle ſeien meſchugge. Der Zeuge bemerkt: er
habe dies in Zeitungen geleſen, er könne das nur beſtätigen.
Der Verhandlun hrer teilt mit: Es ſei ihm bekannt ge-
worden, daß im Café Königſtadt, am unteren Ende der Neuen
Königſtraße, eine Verſamml von Buchmachern ſtattgefunden
habe. Dort ſei der Beſchluß gefaßt worden, in dieſer Verhand
lung ſoweit als möglich das Zeugnis zu verweigern. Dieſe
Feſtſtellung rief große Bewegung unter den Prozeßteilnehmern
und im Zuhörerraum hervor. Die Verhandlung geht Mon-
tag weiter.

Die Frankfurter „Sittenaffäre“. Aus Frank-
furt a. M. wird gemeldet: Jn der Frankfurter Sittenaffäre
wird gegen den Kommiſſar Schmidt und vier Bor-
dellbeſitzerinnen difinitiv die Anklage wegen Be-
ſtechung eingeleitet werden. Alle vier wurden verhaftet, doch
wird nur die Verhaftung der Bordellbeſitzerin Berta Bohnert
aufrechterhalten.

Keinen Junkerſchnaps trinken!
Jn einem halben Jahre wurden für Trinkbranntwein 2130

Hektoliter Alkohol weniger produziert!

Solange der Schnapsboykott r durchgeführt wird,
ſind die monatlichen ſtatiſtiſchen Ziffern der Branntwein-
erzeugung regelmäßig wiederkehrende h für die Junker.Sicher iſt au der Rückgang von 2130 Hektoliter Alkohol für

Trinkbranntweingwecke inerhalb eines halben Jahres (Okto
ber 1913 bis März 1914) ein Hieb auf das Geldbeutelherg aller
echten Preußen, es iſt aber kein Schlag, der bis zum nächſten
nicht bergeſſen wird. Der Branntweinbohkott muß viel ener
giſcher betrieben werden, wenn er durchgreifen ſoll. Heute
retten ſich die Schnapsjunker immer wieder damit, daß ſie ihre

W an ihre Spirituszentrale geben. DerSchnapsbohloit wird erſt dann von entſcheidender Wichtigkeit
für die Alkoholproduktion, wenn er ſo ſtark wirkt, daß die
übrig bleibenden Beſtände nicht mehr in den ſogenannten ge
h Verbrauch, zur Denaturierung, als Brennſpiritus
abgeleilei werden kann. Welche Mengen die Spirituszentrale
den deutſchen Schnapsbrennern heute udch abzunehmen in der
age iſt, zeigt ein Vergleich der ſtatiſtiſchen Ziffern vom
ktobet 1913 bis zum März 1014 mit den Zahlen der gleichen

Zeit des Vorjahres.
Es wurden produgziert:

1918-1014 2 085 626 Hektoliter,
1012-10188 2778 144

l

Wir haben im erſten laufenden Halbjahre der deutſchen
Alkoholproduktion eine Mehrerzeugung von rund 160 000
Hektoliterl Die Schnapsbrennereien arbeiten mit Hochdruck.

Der Verbrauch für Trinkbranntwein betrug in der gleichen
Zeit:

1913-1914 980 446 Hektoliter,
1912-1913 982 576

Abgeſehen davon, das per 1. April 1914 die noch vorhandenen
Verräte unter Steuerverſchluß größer ſind als am gleichen
Tage des Vorjahres, ſind die Schnapsjunker nur mit ihrer
Rieſenproduktion fertig geworden, weil ſie den größten Teil
der Mehrleiſtung zur Denaturiexung gaben. Denaturierter
Spiritus wurde abgegeben:

1913-1914 191 333 Hektoliter,
1912-1913 138 376

Es bleibt natürlich eine offene Frage, ob die Spirituszen
trale auf die Dauer die Alkoholüberſchüſſe, die durch den
Branntweinboykott entſtehen, unterzubringen vermag. Aber
ihre Tätigkeit beweiſt, daß ſie mit allen Mitteln darauf hin
arbeitet. Deswegen muß der Schnaps energiſcher boykottiert
werden!

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 20. April 1914.

c Das Jubelfeſt der Partei.
Rund zweieinhalbtauſend Perſonen haben

teilgenommenl
Die SonnabendVeranſtaltung der Partei zur Erinnerung

an den Tag, an dem nach des Schandgeſetzes Ende vor einem
Vierteljahrhundert der Grund zur feſten Organiſation gelegt
worden iſt, hat nun ſtattgefunden. Sie hatte ſich eines überaus
ſtarken Zuſpruchs der Parteiangehörigen zu erfreuen und ver-
lief in allen Teilen ſtimmungsvoll, impoſant und würdig. Man
iſt geneigt, im Hinblick auf das ſchöne Feſt wieder einmal die
Worte Karl Weiſers zu zitieren: „So, Mann der Arbeit, ſollſt
du Feſte feiern!“

Das Programm des Abends bewegte ſich zwiſchen den Ge
danken, die ſich naturgemäß aus Charakter und Zweckbeſtim-
mung einer ſolchen hiſtoriſchen Feier ergeben: des Rückwärts-
und Vorwärtsſchauens, des Säens, Schaffens und Erntens, des
Kampfes und der Zukunftshoffnungen. Der Gedanke der
Grundſteinlegung, des Säens, war ſchon auf dem Umſchlag
des geſchmackvollen Programmheftes durch einen mit wuchtigen
Schritten und geſpannten Muskeln über das Feld ſchreitenden
markanten Sämann angedeutet worden; er erhielt weiter eine
ſchöne Jlluſtration durch den wuchtigen Männerchor Märzſturm,
den der ArbeiterSängerchor zur Einleitung vortrug; er kehrte
auch wieder in dem als Prolog geſprochenen prächtigen Gedicht
von Ludwig Leſſen: Wir ſind die Saat Wir ſind der Sieg, und
endlich kam er noch einmal recht ſinnig zum Ausdruck in dem
erſten der von den Arbeiterturnern am Schluſſe des reichen Pro-
gramms gezeigten Lebenden Bilder, das Ferdinand Laſſalle, den
ſozialiſtiſchen Säemann, als Redner vor einer ländlichen Ver-
ſammlung unter freiem Himmel zeigte.

Der Kampf- Gedanke aber fand in erſter Linie künſt
leriſche Jnterpretation durch die vortrefflichen Darbietungen des
Engelmannſchen Orcheſters im erſten Teil des Programms:
Beethovens Leonoren- Ouvertüre und Wagners Vorſpiel zu
Rienzi. Das waren höchſter Anerkennung werte Leiſtungen,
die dem Leiter der Kapelle und ſeinen Muſikern große Ehre
machen; deren Gelingen aber auch die Tauſende von Feſtteil
nehmern ehrt, die mit ſtärkſter Teilnahme in lautloſeſter Stille
den begeiſternden Zauber ſolcher revolutionären Müſik auf ſich
wirken ließen. Kampfſtimmung klang aus den Gedichten der
48er Dichter heraus, die Genoſſe Koenen ſpäter unter großem
Beifall der Hörer ſprach und helle Kampfesbegeiſterung lohte
auf, als die Sänger beim letzten Auftreten das ſozialiſtiſche
Trutzlied Jakob Audorfs in der Weiſe von Marſeille in den
Saal hineinſchmetterten. „Nicht zählen wir den Feind, nicht die
Gefahren all!“ Kampf war auch der Jnhalt des zweiten leben
den Bildes: Ausweiſung am Weihnachtsabend ein anderer
Kampf freilich: die Unterdrückungspolitik der rohen Polizeifauſt
unter dem Bismarckiſchen Schandgeſetz, die ſo viele Hunderte
braver Proletarier unſchuldig hinter Gefängnismauern oder
durch Ausweiſung um die Exiſtenz und in Not und Elend brachte.
Juſt ſo, wie's am Sonnabend im Bilde gezeigt wurde, hat ſich's
anno 1878 im Frankfurt am Main zugetragen!

Zukunftshoffnungen endlich ſtiegen auf,
ſchwindende Vorhang das dritte Bild ſehen ließ: Das Volk
huldigt ſeinem Befreier. Hoch zu Roß kommt er geritten, der
edle Jüngling, den Lorbeerkranz im Lockenhaar, in der Fauſt
die flammende Fackel der Erkenntnis ſchwingend. Zwei weiß-
gekleidete, jugendkräftige Proletarier halten den Rappen am
Zügelzaumzeug. Rings herum aber ſteht jubelnd, blumen und
hüteſchwingend, die Marſeillaiſe ſingend, das junge Volk. Schade
nur, daß die Beleuchtung der Bilder auf der Bühne nicht inten
ſiver geſtaltet werden konnte. Sie hätten gewiß alleſamt noch
einen weit größeren Eindruck gemacht

Den Mittelpunkt der Veranſtaltung bildete ſelbſtverſtändlich
die Feſtrede. Es war ein anerkennenswerter Gedanke der
Veranſtalter, dem Genoſſen Krüger dieſe ehrenvolle Aufgabe
anzutragen, dem wackeren, im Dienſte der Arbeiterbewegung
ergrauten Kämpen, der heute in Barmen als Arbeiterſekretär
wirkt und dem vor fünfundzwanzig Jahren bei der Vereins-
gründung in Halle das Präſidentenamt zufiel. In dreiviertel-
ſtündiger Rede ließ Genoſſe Krüger das Vierteljahrhundert des
proletariſchen Kampfes in der Stadt Halle an uns vorüberziehen,
liebevoll des Beginnes aller der Veranſtaltungen gedenkend, zu
denen annv 1889 der Grundſtein gelegt wurde, die heute in ihrer
ſtolzen Vollendung Zeugnis ablegen von dem ſtarken Willen,
der die moderne Arbeiterbewegung beſeelt, die aber nur gedeihen
konnten, weil ſich das kleine Häuflein von damals ihrer mit
zäher, opferbereiter Energie annahm.

als der

Mit dem Dichterwort:
Das Alte ſtürzt; es ändert ſich die Zeit
Und neues Leben blüht aus den Ruinen

leitete Genoſſe Krüger ſeine Rede ein. Mit freudiger Genug-
tuung berichtete er darüber, wie ſchon während des Beſtehens
des Schandgeſetzes, trotz Bismarck und Puttkamer und trotz
der feindſeligen Haltung des Bürgertums, ſich in Halle kleine
Gruppen organiſatoriſch zuſammenſchloſſen. Die ſcheußliche
Ausweiſungsmethode hatte dabei als Teil von jener Kraft,
die ſtets das Böſe will und doch das Gute ſchafft, mitgewirkt.
Denn gerade die aus Stettin und Leipzig ausgewieſenen
Genoſſen, die ſich in Halle zuſammenfanden, waren die
Gründer der neuen Organiſation, die ſich Verein zur Förde
rung volkstümlicher Wahlen nannte, aber nach dem Fall des
Schandgeſetzes ſofort offen das Banner: Sozialdemokratiſcher
Verein für Halle und den Saalkreis entrollte. Obwohl ſo
klein an Zahl, daß ſelbſt die Polizei ſich darüber wunderte,
errangen die Genoſſen doch am 20 Februar 1890 den erſten
glänzenden Reichstagswahlſieg, und mit friſchem Mut ging's
nun daran, durch die Gründung des Volksblattes eine neue
Waffe für die weiteren ſchweren Kämpfe zu ſchmieden.

Mit erſichtlichem Jntereſſe folgte die Feſtver ſammlung der
knappen, aber markanten Schilderung, die der Redner über die
ſich den vorwärtsdrängenden Genoſſen immer wieder entgegen
türmenden Schwierigkeiten entwarf. Finanzielle Schwierig-
keiten der Druckerei, die nur durch die Hilfe des Maurerfach
vereins überwunden wurden, führten ſchließlich zur Grün
dung der Genoſſenſchaftsdruckerei, die nach harten Jahren
einen ſo glänzenden Aufſchwung nahm. Der Agitation nach
außen arbeiteten die Gegner durch infamſte Saalabtreiberei
und die Polizei durch die ärgſte Verfolgung und kleinlicheſt
Verbotsmanie entgegen, wovon der Redner einige jetzt ſehr
erheiternd wirkende Pröbchen zum Beſten gab. Aber nichts
hat den Vormarſch der Partei in unſerem Kreiſe hindern
können. Jmmer machtvoller dehnen ſich im ganzen Lande
ihre Organiſationen. Aber das bringt uns auch neue ge
waltigere Kämpfe. Da heißt es ſich an ſolchen Jubel-
tagen zu geloben, feſter denn je zuſammenzuſtehen und ſich
nie perſönlich den Kampf zu erſchweren, ſondern wie ein einig
Volk von Brüdern treu zuſammenzuhalten, um ſo die großen
Kämpfe der Gegenwart und das Ringen um das Endziel ſieg
reich beſtehen zu können. Neue Kämpfer werbenl iſt der fort
klingende Ruf des Jubeltages. Weiter zu arbeiten heißt es
für die Befreiung der Menſchheit auf der ganzen Erdenrunde
weiter zu arbeiten mit aller Kraft, damit wir in abermals
25 Jahren die Weltgeſchichte um ein tüchtiges Stück vorwärts

gebracht haben. SUnd als der Redner zum Schluß ſein Hoch der völkerbe
freienden Sozialdemokratie widmete, da ſtimmten die Taufen
den, die ihm andächtig gelauſcht, ſo begeiſtert ein, daß es wie
ein Maſſenſchwur auf die Worte klang, mit dem der Redner
aufgefordert hatte, dem Kampfe für den Sozialismus allezeit
treu zu bleiben, bis die Menſchheit vom Joche des Kapitalis-

mus befreit ſein wird uMit geſanglichen Darbietungen wartete erfreulicherweife
auch der Frauen- und Mädchenchor der Arbeiterſchaft auf, wo
für ihm lebhaft gedankt wurde. Anerkennenswert iſt auch
die Teilnahme aller Mitglieder des Böllberger Arbeitergeſang
vereins, der mit ſeinen exakten Liedervorträgen unter
denen ſich etwas beſonders wertvolles befand: ein von Robert
Schumann vertontes Lied auf das Banner der Revolution
in kleinen Saal begeiſterten und verdienten Beifall errang.
Ein Ball, der bis zum Sonnenaufgang währte und bei dem
neben der lebensluſtigen Jugend auch manch einer der alten
Kämpen im proletariſchen Befreiungskampf den Beweis er
brachte, daß noch jugendlicher Elan in ihm lebt, beſchloß die

würdige Jubiläumsfeier. n J.Die Halliſche Arbeiterſchaft wird ſich ihrer gewiß gern er
innern und ihre Tätigkeit für die Sozialdemokratie ſo einzu
richten wiſſen, daß ſie nach abermals fünfundzwanzig Jahren
mit ebenſo viel Berechtigung zur Feier ſchreiten kann.

Subventionen ſtädtiſcher Theater.
Die Halbmonatsſchrift Leipziger Bühne hat eine Ueberſicht über

die Subventionierung der ſtädtiſchen Theater veröffentlicht, die
inſofern beſonderes Jntereſſe verdient, als die Beträge nicht wie
üblich für das ganze Jahr, ſondern vielmehr für den einzelnen
Spielmonat umgerechnet, angegeben werden. Ohne im übrigen
für die unbedingte Zuverläſſigkeit und Vergleichbarkeit der einzelnen
Zahlen eine Gewähr zu ühbernehmen, veröffentlichen wir darum
nachſtehend die Zuſammenſtellung:

1. Mannheim 57 610 Mk. pro Theater und Monat
2. Freiburg i. V. 51 180 43. Frankfurt a. M. 46690
4. Breslau 418345. Düſſeldorf. 36313
6. Köln. 85644 J7. Eſſen 32616 m a8. Dortmund 262158 m9. Augsburg 24657 410. Straßburg. 23691

11. Barmen 2157612. Leipzig 2186856
18. Aachen 168 2e014. Magdeburg 13356
15. Kiel 13999 mi. Lübeck 13915817. Bremen I 667 mDie Stadt Halle wird, das dürfte unſeren Leſern noch von den

Stadtverordnetendebatten her in Erinnernng ſein, zukünftig eiwa
200 000 Mk. für das Theater aufwenden. In dieſem Hetrag
ſtecken natürlich auch die Zinſen für das Theatergebäude und die
Unterhaltungskoſten. Der Zuſchuß für den kommenden Pächier
ſoll 60 000 M. betragen, dazu kommt der Forifall einer
ſumme (die bisher 35 000 M. betrug), ſodaß im Sinne der vden
wiedergegebenen Tabelle, etwa ſich als Geſam 100 000
Mark ergeben. Dieſe Summe auf neun Monate der
z olbt einen monatlichen Zuſchuß von rund 11000

ark.
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Ein Adreſſenverzeichnis der Gewerkſchaften in e iſt
neu erſchienen. Intereſſenten können einzelne Exemplare im
Arbeiterſekretariat, Harz 42/44, erhalten.

Die Gewerbegerichts Veiſitzer halten ihre nächſte Sitzung
am Mittwoch, den 22. April, abends 9 Uhr, zum erſtenmal im
anvart ab. Um zahlreiches Erſcheinen aller Beiſitzer wird
gebeten.

Die Delegierten der Vauarbeiterſchutzkommiſſion werden
erſucht, zu der am Mittwoch, den 22. April, abends 8 Uhr, ſtatt
findenden Sitzung im Lokale zur goldenen Kette er Markt)
pünktlich erſcheinen zu wollen. Der Obmann.

Die Handels und Gewerbeſchule ſoll in nicht allzu ferner
Zeit ein eigenes neues Heim erhalten. Zurzeit werden die Pläne
im Hochbauamtfertiggeſtellt. Das ſtattliche Gebäude ſoll aufſtädtiſchem
Terrain, und zwar auf dem noch niederzulegenden ehemals Klinkhardt
u. Schreiberſchen Grundſtück in der Neuen Promenade, neben der
alten Volksſchule, errichtet werden. Dieſe hat auf dem Grund-
ſtück, nach dem Bauhofe zu, eine Turnhalle erhalten.

Die Halliſchen Kommnnalſtenern für 1914/15. Vom Bezirks-
ausſchuß ſind die von den Stadtverordneten beſchloſſenen Steuer
ſätze des Etats genehmigt worden. Es werden alſo erhoben
155 Proz. Zuſchlag zur Staatseinkommenſteuer unter Freilaſſung
der ein Einkommen von 420 bis 660 Mk. umfaſſenden Steuerſtufe;
175,21 Proz. der ſtaatsſeitig verankagten Grund und Gebäude-
ſteuer in Form einer Gemeindegrundſteuer von 5,57 Proz. des jähr-
lichen Nutzungswertes der ſteuerpflichtigen Grundſtücke 185 Proz.
der ſich aus der beſonderen Gewerbeſteuerordnung der Stadt Halle
ergebenden Steuerſätze 215,79 Proz. der ſtaatlich veranlagten
Gewerbeſteuer: die Betriebsſteuer: eine Kanalbenutzungsgebühr
von 1,5 Proz. des Nutzungswertes der angeſchloſſenen Wohnungen.

Bürger, tut alſo Geld in euren Beutel!
Warnung vor Natureis! Trotz wiederholter öffentlicher

Ermahnungen in den Tageszeitungen, heißt es in einer Be-
zanntmachung der Polizeiverwaltung von Halle, wird zur Kühl-
haitung von Nahrungs- und Genußmitteln aller Art, namentlich
pon Getränken, immer noch Natureis verwendet, das aus
Teichen, von der Saale, der ſogenannten toten oder alten Elſter
hinter Burg i. A., den Paſſendorfer Wieſen oder der Ziegelwieſe
uſw. ſtammt. Selbſt bei nur mittelbarer Berührung ſolchen
Eiſes mit Genußmitteln in Eisſchränken, Eiskäſten uſw.)
können durch ſeine Beſtandteile, die erwieſenermaßen eine An
zahl übertragbarer Krankheitsſtoffe (Typhuskeime
uſw.) enthalten, bei den Käufern derartig gekühlter Waren
ſchwere Geſundheitsſchädigungen hervorgerufen
werden, für die dann der Nahrungsmittelverkäufer haftbar und
erſatzpflichtig iſt. Es wird daher dringend vor der Verwendung
des Natureiſes gewarnt und anempfohlen, zur Kühlung aller
zum Verkauf gehaltenen Lebens- und Genußmittel nur Kunſteis
zu verwenden, das aus einwandfreiem Waſſer (Leitungswaſſer)
hergeſtellt worden iſt.

Stadttheater. Morgen, Dienstag Beginn der Vorſtellung
abends 8 Uhr wird in neuer Einſtudierung Madame Butter-
fly, und zwar zum Benefiz für das Ehepaar Gruſelli gegeben.
Bekanntlich iſt die Titelrolle dieſes populärſten Werkes Puccinis
eine der beſten Rollen unſerer Koloratur-Diva Alice von Boer,
die ſeinerzeit, als die Oper neu war, dieſe Partie kreierte. Es
erübrigt ſich, an dieſer Stelle darauf Vrze en wie wichtige
und angeſehene Stellungen Herr und Frau Gruſelli in unſerm
Opern-Enſemble einnehmen. Gehören doch ſeit zwölf Jahren
beide zu den Stützen des Halliſchen Stadttheaters. Mittwoch
um 6. Male Die Tangoprinzeſſin. Donnerstag Opernnovitätten von Heydrich, hierauf Der Bajazzo. Freitag Die Zauber-

öte. Sonnabend Ein Sommernachtstraum, Be für Herrn
Thies. Sonntag nachmittag letzte Volksvorſtellung

Schirin und Gertraude (ein gutes Luſtſpiel von Ernſt Hardt.
Red.), Beginn 2 Uhr.

Familienfreuden und kein Ende im Zoologiſchen
Garten. Man ſchreibt uns: Die letzte Woche brachte zwei
ſehr intereſſante Geburten, einen jungen Muntjak und einen
jungen Wombat. Wenn ſchon der erwachſene Muntjak, ein
kleiner rotbrauner Hirſch mit langen, über die Unterlippe
herabgreifenden Eckzähnen, langem, ſchräg nach hinten gerich-
teten Roſenſtöcken mit verhältnismäßig kurzen im höchſten
a einmal gegabeltem Geweih, wie eine Erſcheinung aus
ängſt entſchwundenen Erdperioden anmutet, ſo gilt das in

noch viel ſtärkerem Maße von dem jungen Tierchen. Es hat
phyſtognomiſch gar nichts ausgeſprochenes; der Rumpf mit dem
kurzen, gerade nach vorn gerichteten Hals und dem ſtumpfen
Kopf erinnern eher an ein kleines Wildſchwein als an einen
Hirſch. So mögen die Vorfahren der Hirſche ausgeſehen haben,
als ihnen das Geweih ſowie die ſpezifiſche Differenzierung noch
fehlte. Jn entwicklungsgeſchichtlicher Hinſicht nicht ninder
intereſſant iſt der junge Wombat; für den Garten iſt dieſe Ge-
burt aber dadurch ganz beſonders wertvoll, daß er der erſte
Fall auf dem europäiſchen Kontinent iſt. Der Wombat gehört
wie das Känquruh, wie überhaupt alle auſtraliſchen Tiere, zur
erſten Gruppe der Beuteltiere, welche die Jungen in einem
ehr unentwickelten Zuſtande zur Welt bringen und ſie dann

in einer am Bauche befindlichen Taſche, im der ſich die Milch-
organe befinden, großziehen. Das Bild des Känguruhs, dem
ein Junges aus dem Beutel ſchaut, iſt jedermann bekannt.
Wer aber ein ähnliches Bild bei dem Wombat, dieſem Rieſen-
beutelhamſter zu finden gedenkt, wird ſehr erſtaunt ſein, denn
hier liegt die Beutelöffnung nicht am vorderen, ſondern am
hinteren Ende des Beutels und das Junge ſchaut zwiſchen den
Hinterbeinen der Mutter hervor. Das Junge iſt bereits ſo
weit entwickelt, daß es. wenn alles ruhig iſt. ſchon für kurze
Zeit den Beutel der Mutter verläßt und auf eigenen Beinen
zu ſtehen und gehen verſucht.

Halliſches Adreßbuch. Der Nachtrag zum Jahrgang 1914 iſt
ſoeben erſchienen und gelangt von heute an zur Ausgabe. Der-
ſelbe enthält alle ſeit dem Erſcheinen der Hauptausgabe an-
gemeldeten Geſchäftseröffnungen und Geſchäftsverlegungen ſowie
die Wohnungs- und Grundbeſitzveränderungen und bildet ſomit
eine weſentliche Bereicherung des Jahrganges 1914. Der Nach-
trag wird in der Erxpedition, Sternſtraße 13, partere, an
alle Beſitzer der Hauptausgabe 1914 unentgeltlich verabfolgt.

Ein Doppeldecker wurde am Sonnabend zwiſchen 5 und
6 Uhr in beträchtlicher Höhe über Halle beobachtet. Das Flug-
zeug kam von Oſten. flog nach Norden, machte dann Kehrt undflog in ſüdlicher Richtung, um dann in der Gegend der An-
halter Straße wieder zu wenden und ſeine Richtung abermals
nach Weſten zu nehmen.

Grasbrand. Durch Funkenflug einer Lokomotive wurde am
Sonntag an der Böſchung der Strecke Halle--Halberſtadt in
Höhe der Seebener Straße das Gras in Brand geſetzt. Die
herbeigerufene Feuerwehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten,
da das Feuer bereits durch einen Streckenwärter der Eiſenbahn
gelöſcht war.

Leichenfund in der Heide. Am Sonntag nachmittag wurde
unweit des Heidefriedhofes eine männliche Leiche aufgefunden.
Es liegt unzweifelhaft Selbſtmord durch Erſchießen vor. Der
Tote, der etwa 18 bis 20 Jahre alt iſt, hat ſeinem Leben an-
ſcheinend ſchon vor längerer Zeit ein Ende bereitet. Zum
Leichenfund an der Halberſtädter Bahn wird uns berichtet, daß
der Tote noch immer nicht rekognoſziert werden konnte. Doch
hat man in ſeinen Taſchen drei Straßenbahnfahrſcheine von
Hannover gefunden, woraus geſchloſſen wird, daß der Selbſt-
mörder von dort gebürtig ſein dürfte.

Allerlei Notizen. Jn der Nacht zum Montag wurde die
Glasſcheibe des am Grundſtück Kl. Steinſtraße 6 befindlichen
Feuermelders eingeſchlagen und der Melder unbefugt in Tätig-
keit geſetzt. Der Täter entkam unerkannt. Ein mit einem
Fleiſcherwagen durchgehendes Pferd wurde in der Ludwig-
Wucherer-Straße durch einen Polizeibeamten aufgehalten, ehe
es Schaden anrichten konnte. Ein angetrunkener Eiſen-
dreher kam in der Liebenauer Straße durch einen Fehltritt

zu t Er fiel mit dem Hinterkopf auf eine eiſerne Spitze
der Umzäunung des Waſſerturmes und zog ſich eine blutende
Verletzung zu. Jn der Feuerwache Süd wurde ihm ein Not
verband angelegt. Ein 50 jähriger Ofenſetzer aus Apolda
u wegen Geiſtesgeſtörtheit in Schutzhaft genommen
werden.

Vereine und Verſammlungen.
Die Veranſtalter der ſtudentiſchen Volksunterrichts-

kurſe machen auf die im Anzeigenteil der heutigen Nummer
enthaltene Kurſus-Ankündigung aufmerkſam.

Nietleben. An der Proletarierkrankheit ge-
ſtorben iſt in der Sonnabendnacht die Parteigenoſſin Frau
Selma Meye. Frau M. krankt ſchon ſeit Jahren ihr Ehemann
hatte ſchon vorigen Sommer an die gemeinſchaftliche Orts-
krankenkaſſe Halle und dem Geſamtarmenverband Nietleben-
Granau den Antrag geſtellt, ſeine Frau in eine Lungenheil-
ſtätte unterzu bringen. Der Antrag aber wurde von der
Krankenkaſſe ſowohl als auch vom Geſamtarmenverband Niet-
lebenGranau abgelehnt. Jm Auguſt vorigen Jahres beſchäf-
tigte ſich die Nietleber Gemeindevertretung auf Veranlarſun
unſeres Genoſſen mit der Angelegenheit. ohne daß der Armen-
verband zu poſitiver Hilfeleiſtung veranlaßt werden konnte.

Die Hand gequetſcht hab ſich am letzten Freitag
der in Günthers Brauerei in Halle beſchäftigte Bierfahrer
Theodor Angermann von hier dermaßen, daß er längere Zeit
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen muß.

Sennewitz Unglücksf all. Der Schneider Auguſt
Schirm aus Trotha kehrte hier im Wenigſchen Gaſthof ein
und rutſchte beim Gang zum Hof ſo unglücklich aus, daß er
ſtürzte und einen Oberſchentelbruch davontrug. Ein zufällig
im Lokale anweſender Krankenwärter legte einen Notverband
an und ſorgte für die Ueberführung des Verunglückten in das
Diakoniſſenhaus Halle.

Ammendorf-Beeſen, 1. Bezirk. Verſammlung am Mittwoch,
den 22. April, abends 8 Uhr, im Burgſchlößchen. Es ſtehen
wichtige örtliche und Vereinsangelegenheiten zur Beratung, ſo
daß das Erſcheinen aller Genoſſinnen und Geneſſen dringend
geboten iſt. Der Diſtriktsführer.

Döllnitz. Die Goſe in Gefahr! Konkurs wurde eröffnet
über die Vereinigten Bierbrauereien „Germania“, G. m. b. H.
Den Paſſiven von 750000 Mk. ſollen nur geringe Aktiven gegen
überſtehen.

Burgliebenau. Kohlenfund. Auf dem Katzenberge, an der
Straße von Wallendorf, nördlich der Ziegelei und am ſüdlichen
Ende, finden gegenwärtig Bohrungen auf Braunkohle ſtatt. Nach
den bereits feſtgeſtellten Ergebniſſen zieht ſich durch das ganze
Auengebiet der Elſter und Luppe ein ausgedehntes Kohlenlager
hin. Man wird bald zur Ausbeute ſchreiten.

Aus der Provinz.
Wahl der Verſicherten Beiſitzer für das Ober

verſicherungsamt in Merſeburg.
Für die in den nächſten Wochen (im Anſchluß an die jetzt

ſtattfindenden Wahlen der Vertreter für die unteren Ver-
ſicherungsämter) vorzunehmenden Wahlen der Vertreter für
das Oberverſicherunggamt in Merſeburg hat der Regie
rungspräſident eine Wahlord nung erlaſſen. Zu wählen
ſind 50 Verſichertenvertreter, dazu die doppelte Zahl von Er-
ſatzleuten, ſo daß alſo insgeſamt 180 Perſonen zu wählen ſind.
Die zu Wählenden ſollen mindeſtens zur Hälfte an der Unfall-
verſicherung beteiligt ſein. Sie ſollen ferner mindeſtens zu
einem Drittel am Sitze des Oberverſicherungsamtes ſelbſt
oder nicht über 15 Kilometer entfernt wohnen oder beſchäftigt
ſein. Da ſich Halle innerhalb dieſes Umkreiſes befindet,
können von dieſen Kandidaten auch welche in Halle wohnen.
Jm übrigen ſollen die verſchiedenen Teile des Bezirks berück-
ſichtigt werden, insbeſondere ſollen ſich unter den vorzuſchla-
genden erſten 20 Perſonen zwei mit dem Wohnſitz in Sanger-
hauſen und zwei mit dem Wohnſitz in Torgau befinden,
ebenſo unter den von Nr. 21 bis 40 und von Nr. 41 bis 60
vorzuſchlagenden. Von den erſten 20 Perſonen ſollen be
ſchäftigt ſein: zwei in den Betrieben der Eiſeninduſtrie, zwei
in Baubetrieben, einer im Steinbruchsbetrieb, einer im Ziegelei-
betrieb, einer im Betrieb der Holzinduſtrie, einer im Zucker-
fabrikbetriebe und einer im Lagerbetriebe. Dasſelbe ſoll der
Fall bei den unter Nr. 21 bis 40 und Nr. 41 bis 60 der Vor-
zuſchlagenden ſein. Mindeſtens ein Drittel ſoll in der Land
wirtſchaft beſchäftigt ſein.

Die Wahl findet ebenfalls nach den Grundſätzen des Ver
hältnisverfahrens ſtatt. Wähler ſind die Verſichertenvertreter
bei den unteren Verſicherungsämtern. Grundſätzlich hat jedes
Verſicherungsamt ſoviel Stimmen, wie in dieſem gegen Krank-
heit verſicherte Verſonen vorhanden ſind, d. h. wie bei der
Wahl der Beiſitzer für das untere Verſicherungsamt insgeſamt
Stimmen ermittelt worden ſind. Jn dieſe Geſamtzahlen
teilen ſich dann die Wähler, alſo die Beiſitzer jedes Verſiche-
rungsamtes. Jedenfalls iſt dieſe ganze Wahlhandlung, ſowohl
die Aufſtellung der Kandidaten wie die Stimmenverteilung,
außerſt kompliziert. Der Zweck dieſes komplizierten Ver-
fahrens iſt offenſichtlich.

Späteſtens ſechs Wochen vor dem noch zu beſtimmenden
Wahltag erhalten die Wahlberechtigten die auf ſie entfallen-
den Stimmen auf einem Wahlkuvert mitgeteilt. Dabei wer-
den ſie aufgefordert, bis zu einem beſtimmten Tage die Wahl-
vorſchläge einzureichen. Die eingegangenen Vorſchläge werden
dann in den Amtsblättern veröffentlicht. Die Wahl, das heißt
die Stimmabgabe, findet dann bei dem Verſicherungsamt ſtatt,
bei dem der Wahlberechtigte als Vertreter gewählt iſt. Es
darf nur für unveränderte Wahlvorſchläge geſtimmt werden.
Die zur Ausübung des Wahlrechts Erſchienenen ſind in eine
Liſte einzutragen. Das Wahlergebnis wird dann vom Wahl-
leiter (dem Direktor des Oberverſicherungsamtes) ermittelt.
Die Beiſitzer werden unter die Vorſchlagsliſten nach dem Ver-
hältnis der Zahl der ihnen zugefallenen Stimmen verteilt.
Daraufhin wird das Wahlergebnis amtlich öffentlich bekannt
gemacht. Die Wahl kann binnen einem Monat angefochten
werden.

Von den frei gewerkſchaftlichen Verſicherten wird ſelbſtver
ſtändlich eine Vorſchlagsliſte aufgeſtellt werden. Dieſe Wahl
arbeiten werden von dem im vergangenen Jahr eingeſetzten
Bezirkskartell der freien Gewerkſchaften in Merſeburg beſorgt
werden. Bei der Amſtändlichkeiz der ganzen Wahl iſt das der letzte Arbeiter unſerer politiſchen
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jedenfalls keine kleine und leichte Arbeit. Zu gegebener Zeit
wird den einzelnen örtlichen Kartellen noch das Nötige mitge-
teilt werden.

Ein charakteriſtiſcher Fall von Wahlterrorismus
iſt aus dem Bergarbeiterdorf Trebnitz im Kreiſe Weißenfels zu
berichten. Dort, wie im ganzen Braunkohlenbezirk, ſuchen ſich die
Riebeckſchen Montanwerke beherrſchenden Einfluß in den Gemeinde
vertretungen zu ſichern. Die erſte, zweite und manchmal auch die
dritte Abteilung ſind häufig von Vertretern des Zechenkapitals
beſetzt. Nun wählten in Trebnitz bei der letzten Gemeindevertreter-
wahl zwei Gutsbeſitzer einen Sozialdemokraten, der ſchon
ſeit 6 Jahren Mitglied der Gemeindevertretung iſt. Die Guts-
beſitzer waren der Ueberzeugung, daß der Sozialdemokrat die
Jntereſſen der G meinde auch wirklich vertreten habe. Dieſe Guts-
beſitzer waren aber auch zugleich Mitglieder des Kriegervereins,
der wegen ihrer Wahl Gericht über die Sünder abhielt, und ſie
als unwürdig aus dem Kriegerverein ausſchloß. Die beiden
Gutsbeſitzer werden den Ausſchluß zu ertragen wiſſen und vielleicht
durch die rerroriſtiſch Maßnahme der „Patrioten“ noch aufgeklärter
werden.

Paſſendorſ. Eine Gemeindevertreter- Sitzung findet
am Dienstag, den 21. April, abends 8 Uhr, im Buddeſchen Lo
kale Drei Lilien ſtatt.

Mücheln. Die Perſonenbeförderung auf der bereits im
Betriebe befindlichen Kohlenbahn von Weißenfels nach Roßbach
ſoll am 1. Juli eröffnet werden. Durch dieſe Bahn wird der
ſtändig zunehmenden Bevölkerung im neuen Kohlengebiet, dem
Geiſeltal und Roßbachgrund, der Anſchluß an das Eiſenbahnnetz
bedeutend bequemer gemacht.

Delitzſch. Abgelehntes Diſziplinarverfahren. Das
gegen den Erſten Bürgermeiſter Rampoldt durch die Stadt-
verordnetenverſammlung beantragte Diſziplinarverfahren wegen
der durch den Rendanten Rudloff bei der Stadthauptkaſſe be-
gangenen großen Unterſchlagungen iſt ſeitens der Regierung
abgelehnt worden. Der Regierungspräſident in Merſeburg be-
merkte in dem an den Stadtverordnetenvorſteher gerichteten ab-
lehnenden Beſcheid, daß die Einleitung des förmlichen Diſziplinar-
verfahrens gegen den Bürgermeiſter deshalb abgelehnt ſei, da von
den hierzu erforderlichen Vorausſetzungen unter den obwaltenden
Umſtänden keine Rede ſein könne. Man darf geſpannt ſein, was
die forſchen Stadtväter nun beginnen werden, um die erregten
Gemüter zu beſchwichtigen.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Der un-
beſoldete Schöffe Stechert wurde vom Bürgermeiſter eingeführt
und verpflichtet. Als Beiſitzer für die Erſatzwahl in der zweiten
Klaſſe anſtelle von Stechert wurden gewählt die Stadtverordneten
Sparig und Rudolph, als Stellvertreter Ziemer und Bernhardt.
Für die Arbeiterſchaft hat dieſe Wahl kein Jntereſſe, da wir keinen
Einfluß auf die zweite Abteilnng haben, doch wirkt es mehr als
komiſch, wie die Herren von „Bildung“ und Beſitz in dem hieſigen
Lokalblättchen ſich ſchon ſeit Wochen abmühen, und die Finger
wund ſchreiben, um den geeigneten Mann zu finden. Verſtieg ſichdoch ſogar ein Einſender zu der kühnen Behauptung, e ein

jeder zweitkaſſiger Wähler ohne weiteres imſtande wäre, als Stadt
verordneter zu fungieren. Zugeſtimmt wurde der Errichtung einer
dritten Klaſſe in der Fortbildungsſchule, s zahlt davon die Re
gierung, die Stadt /8 was eine Mehrausgabe von 310 Mk.
für letztere ausmacht. Auch ſoll eine Blitzſchutzanlage auf dem
Rektoratsgebäude und der alten Schule angebracht werden. Zum
e werden die Zuſchläge zum Bau des neuen Schulgebäudes
erteilt.

Eilenburg. Aus dem Eilenburger Parteileben. Ein
arbeitsreiches, aber fruchtbares Jahr, ſo kann man wohl das ab
gelaufene Geſchäftsjahr 1913/4 bezeichnen, auf das wir mit Stolz
zurückblicken können. Zunäch't die Wahlen zum preußiſchen Land
tag. Dank des erbärmlichſten aller Wahlſyſteme wird ja die
Arbeiterſchaft aus dem Geldſacksparlament faſt vollſtändig aus-
geſchloſſen. Die Wahlbeteilioung iſt daher nicht mit einer Reichs-
tagswahl zu vergleichen. Trotzdem hat auch hierbei die Eilen-
burger Arbeiterſchaft ihren Mann geſtellt. Anläßlich dieſer Wahl
haben zwei öffentliche Verſ:mmlungen ſtattgefunden ſowie eine
Flugblattverteilung. Ferner haben im Berichtsjahre zwei Stadt-
verordnetenwahlen ſtattgefunden, die alle zwei Jahre wieder
kehrende Neuwahl, während ſich die andere durch die Vermehrung
der Stadtverordnetenſitze von 24 auf 30 l Wenn
auch in Eilenburg das Wa“lrecht nur derjenige Bürger ausüben
kann, der ein Bürgerrechtsgeld von mindeſtens 10 Mk. bezahlt hat
und außerdem die Stimmenabgabe öffentlich iſt, kann der Arbeiter
ſchaft die dritte Abteilung nicht mehr ſtreitig gemacht werden.
Trotz aller Anſtrengungen brachten die Gegner nur ein Drittel
unſerer Stimmenzahl auf. Auch bei dieſen Wahlen machten ſich
zwei öffentliche Verſammlungen notwendig. Eine weitere öffent
liche Verſammlung (Proteſt gegen die Verſchlechterung des
Koalitionsrechtes) wurde gemeinſchaftlich mit dem Gewerkſchafts
kartell veranſtaltet. Dann wurde anläßlich des Frauentages eine
öffentliche Frauenverſammlung abgehalten. Bei den Vertreter-
wahlen zur Ortskrankenkaſſe, an denen die Arbeiterſchaft beteiligt
war, ſiegte die Liſte des Gewerkſchaftskartells; die Gegner brachten
mit Ach und Krach nur zwei Vertreter durch.

Einen ſchönen und glänzenden o brachte uns die Agitation
in der roten Woche. Trotzdem die Parteiverhältniſſe in Eilen-
burg als gute zu bezeichnen ſind und in bezug auf Erwerbung
neuer Abonnenten und Parteimitglieder das Arbeitsfeld ein immer
kleineres und beſchränkteres wird, gelang es uns dank der ſtarken
Beteiligung und dem Pflichteifer der Parteigenoſſen, noch 175 neue
Abonnenten und 230 neue Parteimitglieder zu gewinnen. Das
war aber nur möglich durch eine planmäßige, gute Vorbereitung
und der ſich reichlich zur Werbearbeit zur Verfügung ſtellenden
Genoſſen. Das muß hier nochmals beſonders anerkannt und feſt-
geſtellt werden.

Die Maifeier lieferte im Voriahre kein Spiegelbild der Arbeits-
ruhe, da der 1. Mai ein „geſetzlicher“ Feiertag war; ſie wich aber
in bezug auf Beſuch der Vormittagsverſammlung von denen der
Vorjahre nicht groß ab. Der Stadt und Landbote gelangte viermal
zur Verbreitung, ferner ein Flugblatt anläßlich der Landtagswahlen.
Zu tadeln iſt die laue Beteiligung bei der Verbreitung der
Agitationskalender; hoffentlich kann auch hier künftig zufrieden-
ſtellend berichtet werdeonn.
Jm Berichtsjahr haben 14 Mitgliederverſammlungen, 19 Vorſtands

ſitzungen und 8 Bezirksführerſitzungen ſtattgefunden. Die Mit
gliederverſammlungen waren durchſchnittlich von 101 Mitgliedern
beſucht. Der ſchwächſte Beſuch war 48 und der ſtärkſte 193 Mitglieder.
Künftig muß auch hier mehr für Verſammlungsbeſuch agitiert
werden. Am Schluſſe des Geſchäftsjahres gehörten dem Sozial
demokratiſchen Wahlverein 1526 Mitglieder an, davon ſind 242
Genoſſinnen. Abonnenten der Parteipreſſe ſind 991, davon ent
fallen auf das Halliſche Volksblatt 440 und die Leipziger Volkszeitung
551. Jntereſſieren dürften einige Zahlen über die Mitglieder-
bewegung ſeit dem Jahre 1906. Am 1. April 1906 waren vor
handen 351 Parteimitglieder, im Jahre 1907: 525, 1908: 581,
1909: 757, 1910: 1143, 1911: 1224, 1912: 1323, 1913: 1288, und,
1914: 1526. Auch die Kaſſenverhältniſſe ſind als günſtig zu be
zeichnen. Die Kaſſe, welche durch die Reichstagswahl 1912 völli
aufgebraucht war, weiſt heute einen Beſtand von 3688,57 Mk. auf.
Wir würden alſo bei einer plötzlichen Neuwahl völlig gerüſtet da-
ſtehen. Selbſtredend konnte dieſes Verhältnis nur durch ſparſame
und ökonomiſche Kaſſenwirtſchaft eintreten. Für die Geſangs-
abteilung des Vereins iſt im Geſchäftsjahr ein Zuſchuß von 113,50 Mk.
geleiſtet worden. Das iſt in kurzen Umriſſen das Wichtigſte aus
dem Jahresbericht.
Parteigenoſſen! Wie aus der Auſſtelluug der Mitgliederbewegung
ſeit dem Jahre 1906 hervorgeht, wächſt die Zahl unſerer Mitglieder
und Anhänger ſtändig. Ein gleiches Ergebnis ließe ſich bei der
Parteipreſſe feſtſtellen. Es muß unſere Aufgabe ſein, ſtets und
Fändig die Werbearbeit bei jeder h fortzuſetzen, bis auch

ganiſation zugeführt wird.
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Votwendig iſt auqh, ſich Aufklärung und ndnis für unſere
Sache zu verſchaffen. Hierzu dient erſtens die Jarerhe und
der Beſuch unſerer Mitgliederverſammlungen. Tue jeder Partei
e auch fernerhin ſeine Pflicht, dann wird es auch vorwärts

„Nachträgliches zu dem Bauunglück in dergelluloidfahrkt. Als am Tage des Unglüdcks die Neueſten
Nachrichten konſtatierten, daß alle Vorſichtsmaßregeln zur Ver
hütung von Unfällen erfüllt und nur durch Naturgewalten das
Unglück herbeigeführt worden ſei, ſchätzten wir, wie durch Beteiligte
beſtätigt wird, dieſes Redaktionsgutachten gleich richtig ein. Zunächſt
iſt Vorſchrift, daß die ſenkrechten Rüſtungsbäume nur bis 2,50 Meter
auseinanderſtehen dürfen. Die Entfernung betrug hier bis zu
5 Meter. Ueberhaupt iſt das Gerüſt ſehr mangelhaft geweſen.
Die Rüſtungsbäume wurden in die durch die Ausſchachtung ge
wonnene Erde, welche wieder zum Ausfüllen benutzt wurde, gegraben,
alſo in ganz lockeren. Boden. Zuguterletzt iſt aber auch noch dieſe
Erde zum Teil entfernt und ausgeglichen worden. Da es ſtändig
an den Eiſenteilen gefehlt hat, iſt ſo gut wie gar keine Verbindung
herbeigeführt, ja es ſind noch Löcher gelaſſen um die Eiſenträger
uſw. nachträglich in das Mauerwerk einführen zu können. Ver-
wunderlich iſt nur, daß gleich am nächſten Tage wieder weiter
gearbeitet wurde. War es nicht zunächſt Vorſchrift, die Urſachen
des Unglücks genau zu unterſuchen, und ob hier, wie es den
Anſchein erweckt, nicht mit Menſchenleben förmlich geſpielt worden
iſt? Oder hat man ſich kurzerhand dem Gutachten der „Neueſten“
Wehen Hoffentlich werden wir noch davon zu hören be
ommen.

Die Hausgewerbliche Fortbildungsſchule wurde
mit 15 Teilnehmerinnen im Pflichtkurſus, 10 Teilnehmerinnen im
freiwilligen Kurſus und 12 Teilnehmerinnen im Halbjahrskurſus
durch den zweiten Bürgermeiſter Fricke eröffnet. Leiter der neuen
Schule iſt der Rektor Grigel hier.

Ahlsdorf. „Verbotener Weg!“ Die Zeit iſt nun wieder
gekommen wo alle Menſchen das Bedürfnis fühlen, die geſunde
Waldluft in vollen Zügen genießen zu können. Doch die gute
Stimmung, in der ſich jeder Spaziergänger befindet, verliert er
des öfteren beim Betreten des Waldes. Ueberall prangen Schilder
mit der Aufſchrift „Verbotener Weg“. Auch Wege, die für den
Fuhrverkehr frei ſind, ſind für Fußgänger und Radfahrer verboten.
Kein Menſch kann zum Beiſpiel verſtehen, daß der Weg, der durch
den. Ahlsdörfer Grund an der Wieſe des Förſters Naumann ent-
lang nach Annaroda führt, für Fußgänger und Radfahrer verboten
iſt. Jn barſchem Tone werden viele von manchen Forſtbeamten
angehalten und aufgefordert, den Wald zu verlaſſen gewöhnlich
werden Arbeiter davon betroffen. Schreiber dieſer Zeilen hat be-
obachten können, daß Arbeiter uno Arbeiterkinder aus dem Walde
verwieſen wurden, während das ſogenannte „beſſere“ Publikum
ungeniert dort weiter verweilen konnte. Es iſt gewiß zutreffend,
daß viele Erwachſene und auch Kinder die Natur nicht ſchätzen
können und manches im Walde ruinieren; das trifft aber nicht
nur bei Arbeitern, ſondern auch bei den Reichen zu. Eltern und
Lehrer haben vor allen Dingen die Pflicht, die Kinder über die
Schönheit der Natur aufzuklären. Daß aber der Naturfreund

der Ungezogenheit anderer leiden ſoll, iſt wohl ſchlecht zu
verſtehen.

Helbra. Die Waſſerleitung hat den Betrieb eröffnet,
nachdem die bei der Spülung der Rohre “feſtgeſtellten d
brüche beſeitigt ſind. Wäre die Geſellſchaft nicht ſo hartnäckig
auf den viel zu hohen Waſſergebühren ſtehen geblieben, ſo
wären doch beſtimmt viel mehr Anſchlüſſe als bis jetzt erfolgt.
Jetzt können es ſich nur beſſere Leute leiſten, Waſſer im Hauſe
zu haben die breite Maſſe der Arbeiter iſt bei den jetzt horren
den Preiſen gar nicht in der Lage, ſolch teures Waſſer zu be

Sie werden l noch ſehr lange das Waſſer mit
ern holen müſſew. An dieſer Tatſache hat auch die von

den Helbraer Einwohnern eingeſetzte Kommiſſion nichts ändern
können, denn die größten Schreier gegen die hohen Preiſe
waren ja die erſten, die anſchließen ließen. Da laſſen ſich die
Leute in Kommiſſionen wählen, wollen die Bürger vertreten
und kriegen nun mit einem Mal Angſt vor der eigenen Courage.
Oder iſt einigen dieſer Herren vielleicht ein unſanfter Rippen
ſtoß zuteil geworden Große Worte und gar keine Erfolge,
das iſt jedenfalls das Endergebnis dieſer mit ſo großem Tam
tam eingeleiteten Verſammlungen. Der Arbeiter iſt wieder mal

Dumme. Die Mietpreiſe werden wieder geſteigert. Es
ger nicht lange mehr, und wir haben großſtädtiſche Miet-
preiſe.

Kloſtermansfeld. Schachtumfall. Auf dem Zirkelſchacht
erlitt der Bergmann Richard Edling von hier durch nieder
gehendes Geſtein ſo ſchwere Verletzungen am Rückgrat, daß er

nach dem Krankenhaus in Hettſtedt transportiert werden
mu

Mansfeld. Vermißt. Seit dem 8. Feiertag wird das
58 Jahre alte Fräulein Emma Böhnert vermißt. Am genann-
ten Tage fuhr ſie um 1 Uhr nachmittags mit der elektriſchen
Kleinbahn von hier ab und iſt ſpurlos verſchwunden. Die Ver
mißte iſt etwa 1,50 Meter groß und ſchmächtig gebaut. Even
uelle Nachrichten über den Verbleib der B. werden an die
Polizeiberwaltung Mansfeld erbeten.

Sangerhauſen. Gewerkſchaftskartell. Dienstag, den
14. April, tagte die letzte Kartellſitzung im Herrenkrug, welche
trotz der wichtigen Tagesordnung von den Delegierten nur ſchwach
beſucht war. Zunächſt gab Koll. Schröter einen ausführlichen
Bericht von der Konferenz, die in Halle ſtattgefunden hatte. Nach
kurzer Debatte waren die Anweſenden mit dem Gehörten ein
verſtanden. Nachdem beſchäftigte ſich die Sitzung mit der Ver
treterwahl zum Verſicherungsamt, die am 3. April ſtattgefunden
hatte. Da auf der Gegenliſte der freien Gewerkſchaften einige
Vertreter gewählt worden ſind, die ſchon Krankenkaſſenvorſtände
ſind und dieſes laut Kammergerichtsurteil nicht zuläſſig iſt, wurde
beſchloſſen, die Wahl anzufechten. Von der Broſchüre: Der
Kampf ums Koalitionsrecht ſollen 1000 Stück angeſchafft. werden,
um ſie unter die Gewerkſchaftler zu verteilen. Da in letzter Zeit
der Beſuch im Verkehrslokal Herrenkrug nur ein mäßiger war,
wurden die Delegierten damit beauftragt, in ihren Verſammlungen
darauf hinzuweiſen, daß die organiſierte Arbeiterſchaft nur dort
zu verkehren habe, wo ihr auch die Lokalitäten zu Verſammlungen
und ſonſtigen Veranſtaltungen zur Verfügung ſtehen. Anweſend
waren 22 Delegierte. Es fehlten unentſchuldigt die Vertreter der
Porzellanarbeiter und der Fabrikarbeiter aus Wallhauſen, Maler,
Schneider, zwei Metallarbeiter und zwei Bauarbeiter.
Ein bedauernswertes Unglück iſt am Sonnabend dem
im Eiſenwerk Barbaroſſa beſchäftigten Schloſſer O. Meyer von hier
widerfahren. Beim Befeſtigen von Schienen flog ihm ein Schienen
haken ins Auge, ſo daß ſich ſeine Ueberführung nach der Halliſchen
Klinik als notwendig erwies. Ob das Auge erhalten werden
kann, iſt zweifelhaft.

Artern. Steuern. Nach einer Bekanntmachung des Magiſtrats
werden im laufenden Jahre an Steuerzuſchlägen erhoben je
150 Prozent zur Einkommen-, Grund-, Gebäude- und Gewerbe-
ſteuer und 44 Prozent zur Betriebsſteuer.

Der Landwirt Enterlein von hier wurde von
einem Pferde derart geſchlagen, daß er ſchwere innere Verletzungen
erlitt und nach der Halliſchen Klinik überführt werden mußte.

Stolberg. Reichlich hohe Steuern für kleinſtädtiſche Ver
hältniſſe haben die hieſigen Einwohner im laufenden Jahre zu
entrichten. Werden doch nicht weniger als 190 Prozent Zuſchlag
zur Einkommenſteuer und zu den Realſteuern erhoben. Alles
Folgen der Pampelſchen Gaunereien, unter denen die Bürger nun
mehr zu leiden haben.

Eckartsberga. r n in derWildereräffäre findet Ende Mai ſtatt. Der Mörder des Förſters
Ludwig iſt noch immer nicht zweifelsfrei ermittelt. Nach dem Ge
ſtändnis des Arbeiters Morgenſtern, der vor kurzer Zeit im Ge
fängnis Selbſtmord verübte, ſoll der Wilderer Harniſch den tot-
bringenden Schuß v haben. Ueber den Verb. ib des

app konnte bisher noch nichts ermittelt

Wittenberg. Nachklänge zum Sitteaſkandal. Jn der
nnabend der hieſigen Strafkammer wurde gegen den
ufmann er und gegen die unvperehelichte Richter genanntHorrey und Anna Hennig verhandelt. Die beiden ſiv

ſchweren Sittlichkeitsverbrechens, die letztere des e angeklagt.Einſchließlich der früheren trafen, welche die hieſige Strafkammer
und das Torgauer wurgericht gegen ſie verhängte, wurden
Bender zu 3 Jahren Zuchthaus und die Richter zu 2 Jahren
Zuchthaus verurteilt. Die Hennig kam mit 3 Monaten Gefängnis
davon, wovon ſogar noch 2 Monate auf die Unterſuchungshaft an
gerechnet werden.

Die Köter dürfen wieder frei umherlaufen. Laut
Polizeiverordnung vom 15. April wird der allgemeine Maulkorb-
und Leinenzwang für Hunde aufgehoben. Nur bösartige Hunde
unterliegen noch dem Maulkorbzwang. Künfſtighin können die
Beſitzer ihre Hunde unter Aufſicht frei umherlaufen laſſen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Logisſchwindel. Der Buchhalter Oswald Pfeifer aus Leipzig
logierte im Dezember v. J. längere Zeit bei einem hieſigen
Gaſthausbeſitzer. Er bezahlte anfangs, bewog dann aber durch
falſche Angaben über ſeine Verhältniſſe den Wirt zum Kredit
gewähren. Er iſt ſchon öfter wegen Betrugs vorbeſtraft. Als
ſeine Wirtshausſchuld die Höhe von 69 Mk. erreicht hatte, ver-
ſchwand er heimlich unter Zurücklaſſung ſeiner Aktenmappe,
mit der er täglich ausgegangen war, um den Anſchein zu er
wecken, daß er Beſchäftigung habe. Er prellte dann noch einen
Gaſtwirt in Ammendorf; für dieſen Betrug iſt er inzwiſchen
ſchon zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt worden. Unter
Einrechnung dieſer Strafe erhielt er heute eine Geſamtſtrafe
von neun Monaten Gefängnis.

Gemauſt und wieder geſtohlen? Die Arbeiter Guſtav Richter
und Paul Seifert aus Jeßnitz ſtahlen in der Nacht zum 4. Mai
v. J. aus Schuppen der Grube Antonie bei Bitterfeld, auf der
Richter früher einmal gearbeitet hatte, zwei Kutſchgeſchirre,
Pferdedecken und anderes. Jhrer Angabe nach befanden ſie ſich
damals in Not und wollten ſich deshalb „ein paar Groſchen
für ihre Familie“ verſchaffen. Der Verkauf der entwendeten
Gegenſtände gelang ihnen aber nicht; vielmehr wurden dieſe
aus einem Walde, in dem ſie verſteckt waren, nachher den
Dieben ſelbſt wieder geſtohlen. Die Kiſſen und Schoßdecken
der Kutſche, von der ſie die Sachen weggenommen hatten,
wieſen nach Entdeckung des Diebſtahls Schnitte und Löcher
auf. Dieſe Sachbeſchädigungen ſoll nach der Ausſage Seiferts
Richter vorgenommen haben, was der Bezichtigte freilich leb-
haft beſtritt. Nach den Ausführungen des Staatsanwalts iſt es
ein alter Aberglaube der Diebe, daß ſie nicht gefaßt werden
können, wenn ſie wäbrend des Diebſtahls etwas in den be-
ſtohlenen Räumen beſchädigen oder zerſtören. Richter und
Seifert ſind geringfügig vorbeſtraft. Die Strafkammer ver
urteilte Richter wegen ſchweren Diebſtahls und Sachbeſchädi-
gung zu ſechs Monaten Gefängnis, Seifert wegen ſchweren
Diebſtahls zu fünf Monaten Gefängnis. tMit 21 Jahren 15 mal vorbeſtraft! Der „Reiſende“ Erich
Marder, mit 21 Jahren ſchon 15 mal vorbeſtraft, drängte ſich
im März einer hieſigen Kohlenhandlung als Stadtreiſender
auf. Nach Empfang der Preisliſten und anderer Papiere zog
er los, um Beſtellungen zu ſammeln. Er will anfangs. die
löbliche Abſicht gehabt haben, ehrlich zu Werke zu gehen. Bald
aber fiel er wieder in ſeine alte Schwindlerpaſſion zurück und
bot einer Anzahl Frauen Kohlen unter dem Preiſe an, aber
mit der Bedingung, daß ſie dann ſofort bezahlen oder W
wenigſtens Anzahlungen machen müßten. Sr ergatterte au
dieſe Weiſe etwa 10 Mk. und dampfte damit nach Dresden
ab. Dort hatte er bereits einen ganz ähnlichen Schwindel
verübt und dafür acht Monate Gefängnis verbüßt. Da er die
frühere Strafe ſo wenig beherzigt hat, wurde er diesmal zu
einem Jahre drei Monaten Gefängnis nebſt drei Jahren
Ehrverluſt verurteilt. Vom Ehrverluſt bat er abſehen zu
wollen, da er Soldat werden möchte. Der Vorſitzende ent
gegnete ihm, daß er für das Militär doch keine große Zierde
mehr werden könne.

Nach der Silveſterfeier. Ein hieſiger Zu führer Friedrich
Otto B. begleitete am 1. Januar den D-Zug Frankfurt
Corbetha-- Leipzig. Er will ſich noch in traumhaftem gre
infolge der vorausgegangenen Silveſterfeier befunden haben.
Er war ſchon am Tage vorher Fahrtbegleiter geweſen und hatte
dann in Frankfurt von 1 Uhr nachts bis 6 Uhr morgens
in ſeinem Uebernachtungslokal Bier und Grog getrunken, jedoch
nicht in r Mengen. Bis gegen 9 Uhr vormittags
ſchlief er und trat darauf pünktlich ſeinen Dienſt an. Während
der Fahrt im DeZun ſtellte er drei Reiſenden Zuſchlagskartenaus. Dabei ſoll er ſech Unehrlichkeiten erlaubt haben, durch die

er einen unrechtmäßigen Gewinn von etwa 10 Mk. einſtrich.
Er will von dieſen Dingen nichts gewußt, ſondern ſie erſt nach-
träglich bei ſeiner erſten Vernehmung erfahren haben. Wie er
mitteilte, ſind ſeit 1905 alljährlich ſtrenge Alkoholverbote im
Bahndienſt erlaſſen worden. B. iſt 52 Jahre alt, ſeit 1882 im
Fahrdienſt und ſeit 1898 Zugführer. Er war fchon öfter krank
und in den letzten ren auch mitunter nervenärztlich behandelt
worden. Nach dem Gutachten eines Bahnarztes iſt es- immerhin
möglich, daß bei dem Zugführer infolge des Alkoholgenuſſes in
Verbindung mit der n dienſtlichen ung,umal da ſich der Zug am nd vorher durch Schneefall be

eutend verſpätet hatte, eine Gedächtnisſchwäche am folgenden
Tage eintrat. Der Fahrdienſt ſei außerordentlich anſtrengend;
er habe bei ärztlicher Unterſuchung von Bahnbeamten ſchon öfter
beobachtet, daß im Zuſtande dienſtlicher Erſchöpfung ihr Ge
dächtnis in faſt unglaublicher Weiſe verſage. Bei Fahrbeamten
ſei es häufig, de körperlich und geiſtig ziemlich früh her-
unterkommen. Mit 50, höchſtens 55 Jahren ſeien ſie eigentlich
nicht mehr dienſtbrauchbar, wenn ſie freilich auch noch länger
im Dienſt beſchäftigt würden. Der Staatsanwalt ſprach den
Verdacht aus, daß der zur Anzeige gekommene Fall vielleicht
nicht der erſte und einzige ſein möge; es ſei daher als ein Glück
zu betrachten, daß es einmal gelungen ſei, einen unredlichen
Beamten abzufaſſen. Er beantragte ſechs Monate Gefängnis
wegen Amtsunterſchlagung. Die Strafkammex erachtete den
Angeklagten ebenfalls der Unterſchlagung für ſchuldig, rechnete
ihm aber ſeinen damaligen erſchöpften Zuſtand und ſeine bis
herige einwandfreie Führung als ſtrafmildernd an. Auch war
das Gericht der Ueberzeugung, daß er ſich im vorliegenden Falle
zum erſten Male vergeſſen habe. Er wurde daher zum Mindeſt
ſtrafmaß von drei Monaten Gefängnis verurteilt; zugleich
wurde ihm die Möglichkeit bedingter Begnadigung in Ausſicht
geſtellt.

StadtTheater.
Goethes Fauſt wurde am Sonnabend vor einem erfreulicher

weiſe faſt bis auf den letzten Platz beſetzten Hauſe wiederum mit
einem Gaſte gegeben. i der Rolle des Mephiſtopheles ſtellte
ſich diesmal Hans Eiſolt vom Stadttheater in Chemnitz mit
der Abſicht vor, eventuell Walter Siegs Stelle einzunehmen.
Den Befähigungsnachweis dafür erbrachte er mit ſeiner Dar-
ſtellung des Mephiſtopheles nicht; ſie ließ kaum den Wunſch ent
ſtehen, die Fähigkeiten des Künſtlers in einer zweiten Aufgabe zu
erproben. Eine ſtattliche Bühnenfigur und eine gute Spvrech-
technik, die dem Gaſte nachzurühmen iſt, machen allein noch keinen
tüchtigen Schauſpieler aus; ſelbſt die beſte Sprechtechnik will
dann wenig bedeuten, wenn die Sprache nicht zugleich auch zum
Ausdrucksmittel innerſter, ſeeliſcher Empfindungen wird,
wenn ſie uns kühl läßt, ſich nicht mit dem Spiel zu vollſtändiger
Einheit verſchmilzt. Dieſe Fähigkeit ſcheint bei dem Gaſte noch
nicht in dem Maße ausgebildet zu ſein, daß er als Erſatz für
Walter Sieg ernſtlich in Betracht kommen könnte. Seine Dar-
ſtellung des Mephiſtopheles haftete noch zu ſehr an der äußeren
Form, ſie mutete, weil nicht verinnerlicht, nicht belebt und lebendig,
nicht großzügig genug, nüchtern und trocken an und blieb daher

per eindruckslos. Weder das Unheimlich Dämoniſche, noch
Zyniſch Jroniſche im Weſen des Mephiſtopheles trat in der

Auffaſſung und in der Darſtellung des Gaſtes irgendwie klar und
ſcharf hervor, und beſonders die Feinheiten der ſo köſtlichen
Schülerſzene wurden durch einen allzu trockenlehrhaften Ton und

ein Weber lebendiges Spiel arg verwiſcht. So viel ſich gegen
die Mephiſtopholes Auffaſſung des erſten Bewerbers, Adolf
Steinmanns der den Teufel zu ſehr auf den Hanswurſt
r ehe auch immer einwenden läßt, wir würden ſeinem

ephiſtopheles noch immer dem Hans Eiſolts vorziehen. Jndes:
Mag die Theaterleitung weiter nach einer geeigneten Kraft
ſuchen

Die Zauberflöte. Mozart hinterließ der Welt als letztes
Vermächtnis ein Werk, das, in deutſchem Geiſte erzeugt, aus
deutſchem Herzen ſpricht; er erſchloß damit den Tempel der
deutſchen Kunſt. Viele lächeln und verwerfen den „albernen“
und „gedankenloſen“ Jnhalt des Textbuches, bemitleiden den
Genius Mozarts an eine elende Zauberpoſſe ſein Empfinden
verwendet zu haben. Aber mit Unrecht. Die Zaubermelodien
ſind immer noch ſtark genug, um für die geringere dramatiſche
Handlung reichlich zu entſchädigen. Es iſt eine reine Feier, dieſen
ewig jungen Wunderweiſen zu lauſchen. Man wird bald er-
kennen daß in der buntſcheckigen Zauberpoſſe ein tiefer Kern
ſteckt, ein Myſtizismus, den Mozart wundervoll mit ſeinen Tönen
verherrlicht hat. Die muſikaliſche Konzeption der Zauberflöte
bietet ein völlig neues Bild Sie tritt ganz aus dem Rahmen der
traditionellen italieniſchen Opern heraus, bewegt ſich in eigen-
artigen ſelbſtändigen Bahnen und bildet bezüglich der orcheſtra-
liſchen Behandlung der damit beabſichtigten Charakteriſierung
geradezu den Ausgangspunkt eines neuen Kunſtmittels. Welche
ungezwungene und zugleich edle Popularität in jeder Melodie,
von der einfachſten bis zur gewaltigſten. Die Arie des Saraſtro,
welch heiliger Schauer weht aus den Tönen des ergreifenden
„Jn dieſen heil'gen Hallen“, und die Chöre der Jſisprieſter
zählen zu den Schönheiten des Werkes. Die Zauber einer
myſtiſchen Religionszeremonie ſpürt man in dem Marſch und
Chor der Prieſter, gewaltig und einfach in der Harmonik,
vornehm und edel in der Melodik. Dieſem religiöſen Moment
gegenüber ſteht die Lebensfreude und der Humor des Paares
Papageno und Papagena. Das Duett der beiden im letzten Akt
iſt köſtlich. Nur ein Kindergemüt wie Mozart konnte dies ſchrei-
ben. Aber auch für die Zauberflöte heißt es: Opernregiſſeure,
an die Arbeit! Lieber gar keine Aufführung, als die üblichen
Schlendrian Vorſtellungen. An unſerem Stadttheater wird der
Zauberflöte ein beſonders prächtiges ſzeniſches Gewand zuteil. Die
geſtrige Aufführung hinterließ unter Kapellmeiſter H. H. Wetzlers
muſikaliſcher Leitung und Theo Ravens Spielleitung einen
guten Eindruck. Wetzler hatte für einen glatten, graziöſen Fluß
der melodiſchen Linien plädiert, die Enſembleſzenen waren ſchön
geſteigert. Das Orcheſter bot Mozarts Tonſprache in farbiger
Charakteriſtik ſehr wohllautreich und in den Zeitmaßen vorteilhaft
differenziert. Die ſoliſtiſchen Leiſtungen waren nicht alle gleich wert-
voll. Franz Schwarz (Saraſtro) war geſanglich recht ungleich.
Dadurch kamen die beiden wundervollen Baßarien nicht zu ihrer
vollen Geltung. Alfred Fährbach (Tamino) und M. Brüger-
Drews (Paming) boten ihre bekannt guten Leiſtungen. Die Sprecher
rolle ſchmückte Erikvan Horſt mit prächtigen Tönen. Das Pärchen
Papageno und Papagena fand in Otto Rudolph und Blanda
Hoffmann zute Vertreter. Alice von Boer kann die Kö
nigin der Nacht zu ihren beſten Partien zählen. Schade iſt nur,
daß man von dieſer Künſtlerin abſolut keinen Text verſtehen konnte.
Das Damenterzett war mit Suſanne Stolz, Hedwig Nolte
und Frida Gollmer gut beſetzt, während das Knabenterzett

e Kühn, Emmy Neiße und Charlotte Robde-
tahlbaum) nicht immer befriedigen konnte. Eine Neubeſetzung

des erſten Knaben wäre ſehr erwünſcht. Lobend zu erwähnen ſind
noch Fritz Gruſelli als Monoſtatos, Otto Peters und Ca-
milla Hammes als erſter und zweiter Prieſter und Rudolf
Salenius und Erik van Horſt als die beiden Geharniſchten.
Beim Chor iſt in letzter Zeit eine auffällige Gleichgültigkeit feſt
zuſtellen. Oder iſt es nur Ueberanſtrengung? Faſt ſcheint
es ſo. Zu erwähnen wäre noch der von Albert Friedrich
ausgezeichnet geſprochene Prolog, gedichtet von Geheimrat Prof.
Dr. Hans Vaihinger zu Ehren der in Halle tagenden Kant-

Geſellſchaft. --ch.
Allerlei.

Die Juſtiz gegen die Geburtenverminderung.
Vor der Strafkammer zu Jnſterburg hatten ſich neun Frauen

wegen Verbrechens gegen das keimende Leben zu verantworten.
Die unter ſtrengem Ausſchluß der Oeffentlichkeit Ver
handlungen endeten mit der Verurteilung von ſieben Frauen zu
Strafen von zwei bis ſieben Monaten Gefängnis. Zwei Frauen
wurden freigeſprochen. Jn dieſer Affäre haben ſich bisher 25
Perſonen vor dem Strafrichter zu verantworten gehabt, von denen
23 verurteilt wurden. Die Sache hat damit ihr Ende aber noch
nicht erreicht. Auch vor der Strafkammer zu Königsberg ſtanden
ſechs Frauen ebenfalls unter der Anklage wegen Verbrechens
gegen das keimende Leben. Bei fünf Frauen lautete das Urteil
auf je 46 Tage Gefängnis, auch beſchloß das Gericht, dieſe An
eklagten dem Juſtizminiſter zum Strafaufſchub zu empfeblen,ie an Angeklagte aber, die die Triebfeder der Verfehlungen

geweſen, wurde mit zehn Monaten Gefängnis beſtraft. Außer
dem wird ſie ſich noch vor dem Schwurgericht zu verantworten
haben.

Eiſenbahnunglück.
Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich am Freitag zwiſchen den

Stationen Weddau und Alteneſſen. Auf bisher unaufgeklärte Weiſe
entgleiſte ein Güterzug, wobei 14 mit Stückgütern beladene
Wagen aus dem Gleis gehoben wurden und teilweiſe umſtürzten.
Ein Zugſchaffner erlitt ſchwere Verletzungen und ſtarb auf
dem e nach dem Krankenhaus. Der Materialſchaden iſt
erheblich.

Die Kulturträger deutſcher Ausbenter.
Einem Raubmorde zum Opfer gefallen iſt bei Stargard (Pommern)

ein galiziſcher Arbeiter, der bis kurz vor Oſtern in den Ziegel-
werken von Klützow gearbeitet hatte und mit größeren Erſparniſſen
vor einigen Tagen ſeine Arbeitsſtätte verließ, um nach Amerika
auszuwandern. Er iſt anſcheinend von Arbeitskollegen erſchlagen
und in der Schlötenitzer Heide verſcharrt worden. Eine gerichtliche
Unterſuchung iſt eingeleitet. Aber inzwiſchen ſchleppen die Agrarier
und andere Ausbeuter weitere Kulturträger dieſer Art ins Land
und die Rohheit blüht weiter.

Unmenſchliche Wahnfinnstat.
Wie die Danziger Zeitung meldet, hat in KaminitzaMühle

Kreis Karthaus) der Gutsbeſitzer Ludwig Krefft ſeinen
ſieben Jahre alten Sohn und ſeine vier Jahre alte Tochter mit
einem Beil geköpft. Die Abſicht, auch die übrigen fünf Kinder
zu ermorden, wurde dadurch vereitelt, daß ſich Krefft ſeine
eigene linke Hand abſchlug. Anſcheinend handelt es ſich
um die Tat eines Geiſteskranken.

Folgenſchweres Automobilunglück.
Sonnabend abend platzte auf der Chauſſee SuhlSchmiedefeld,

einem mit ſieben Perſonen beſetzten Automobil, das eine Probe-
fahrt unternahm, in einer ſcharfen Kurve ein Reifen. Der
Wagen ſchlug um. Zwei Jnſaſſen, der Fabrikmeiſter Karte
und der Monteur Rotter, beide in einer hieſigen Automobilfabrik
beſchäftigt, wurden ſo ſchwer verletzt, ſo daß bei Hartig der Tod
nach einer Stunde, bei Rotter Sonntag morgen eintrat.
Hartig hinterläßt ein Kind, Rotter ſechs Kinder.

Schreckenstat eines Schulvorſtehers.
Aus Breſt wird gemeldet: Ein ſchreckliches Verbrechen verübte

der Schulvorſteher der Gemeindeſchule einer größeren Ortſchaft in
der Nähe von Breſt. Jn einem Eiferſuchtsanfall tötete er vor
den Augen ſeiner beiden kleinen Kinder ſeine Frau
durch einen Flintenſchuß. Der Mörder lebte in dem



er von ſeiner Frau betrogen wurde. Geſtern numit einer Flinte bewaffnet in das Schlafzimmer m es

feuerte zwei Kugeln auf die im Bett Liegende ab, Jkleinen Kinder ich an das Gewehr anklammerten c

um Gade für ihre Mutter baten. Bei ſeiner
der Mörder mit großer Ruhe, ſeine Frau habe ihn daußerdem am Avancement gehindert, er hade ſie e

müſſen.
Verheerende Fenuersbrünſte.

Jn Dürmersheim bei Raſtatt brach Freitaeine großere Feuersbrunſt aus, e um 2 Ubr mittgs noch
wütete. Die Möbelfabrik von Kühl mit Wohnhäuſern und
zahlreiche Scheunen ſind abgebrannt. Die Entſtehungsurſache des
e r Weiden des B. T. brach im Forſtwald bei Fiſchbach

ach einer Meldung rach im twa i Fi a(Mittelfranken) in der Nacht zum Sonntag ein Brand aus. Bis
Sonntag nachmittag fielen ihm 200 Tagwerk zum Opfer. Zwei
Ortſchaften ſcheinen bedroht. Ob Touriſten umgekommen
ſind, ſteht noch nicht feſt. Die Löſchmannſchaften, die nur in
geringer Zahl zur Stelle waren, vermochten nichts auszurichten,
und es wurde deshalb Militär herbeigerufen.

Ein Sturzflieger tödlich verungläückt.
Der Aviatiker Ehrmann, ein Franzoſe, iſt Freitag nachmittag auf

dem Flugplotze von Alelik in der Nähe von Vone tödlich verun-
glückt. Ehrmann führte dem zahlreich verſammelten Publikum eine
Anzahl Sturzflüge à la Pegoud vor, die auch ſehr gut gelangen.
Plötzlich ſetzte der Motor aus, und trotz aller Anſtrengungen ge-
lang es dem Flieger nicht. den Fall des Apparates anzuhalten. Er
ſtürzte aus 300 Meter Höhe mit furchtbarer Geſchwindigkeit ab und
wurde tot unter den Trümmern des Flugzeuges hervor-
gezogen.
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Auch ein Teil des großen Columbia-ſowie anliegchde kleinere Häuſer, die von
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tungen haben rin außergewöhnlichen, faſt epidemiſchen Umfangd e n, Sonnabend ſe ch s Brände
don ſelbſt. Es wird vermutet,

daß bei einigen davon Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts als

Erdbeben in der Rauhen Alp.
Die Erdbebenwarte in Jugendheim machte Freita

eines Erdbebens,
6 Uhra usgang

lp iſt. Die Stärke des Bebens
eutſchen Erdbeben vom 20. Juli 1913.

ich nur um ein ſchwaches Beben handeln.
Beunruhigende Tätigkeit des Veſuv.

Aus Neapel wird gemeldet, daß am Veſuv erneut eine äußerſt
bemerkbar wird. Man hört ein

gewaltiges unterirdiſches Donnern. Der Krater iſt bis zum Rande

Kleines Allerlei. Selbſtmord eines Jugendlichen. Am
Sonnabend nachmittag warf ſich der 18 jährige Baldke aus Neun-

44 reu e e
m eldenn de ne tweit mit iſt. Er Ut ſoe a en Name uletzten Nacht an der marokkaniſchen Küſte dei n z1 gelaufen.

Ein ſpaniſches HKanonenboot und andere d. Hilfe-leiſtung abgegangen. Das deutſche Schiff ſoll von Eingedo renen

angegriffen worden ſein. Diebſtahl im Poſtzuge. Bei derAnkunft z Spreßuae aus Köln ſtellte ſich in n als
die Poſtſäck wurden, heraus, daß ein i 6000 Mt. deklariertes Wo et mit Diamanten, das von Wil Antwerpen
ehen ſollte, verſchwunden war. Der Diebſta t um ſo rätſel-

Left ter, als die Poſtſäcke völlig unverſehrt und auch die Siegel un

verletzt waren. Eine furchtbare her Grete eite
ſpielte ſich in dem Dorfe Ballinamullin in der Grafſchaft Leiſter
ab. Der Bauer Owen Mo Aleer ermordete in einem Wahnſinns
anfalle ſeine Frau und ſeine beiden Kinder und b ing darauf
Selbſtmord. Panik in einer Kirche. Während des Kar-
freitagGottesdienſtes brach in der chriſtlichen Kirche von Samſun
unter den Kirchenbeſuchern eine Panik aus, weil die Kleider einer
Frau an einer Kerze Feuer gefangen hatten. Laut ſchreiend flüch-
tete u Publikum den Ausgängen zu, wobei zahlreiche Frauenrückſichtslos niedergetreten wurden. Fünf Frauen wurden buch-
lich erdrückt, zahlreiche andere mehr oder weniger ſchwer ver
letzt. Bl utige Kinoſzene. Während der Aufnahme eines
Kinofilms in Univerſal City geriet eine Löwin Wut, ſprang denSchaufpieler Kirby an, warf ihn zu Boden und zerfleiſchte ihn,
ehe man das wütende Tier von ihm losreißen konnte. Der Schau
ſpieler ſtarb bald darauf im Krankenhauſe.
c
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Die Kraft verleiht Gewalf, die Liebe leiht Oacht.
0 MD. v. Sbner-Cſchenbach.

Nachdr.Der Dorflump. rer
Ein Stück Menſchenleben von Max Treu.

(Schluß.)
Er merkte nicht, daß der Abend heraufkam, daß es völlig
acht wurde.
Erſt ein ſcharfer, knatternder Donnerſchlag, fallende Regen
opfen, das Rauſchen des Sturmes ließen ihn auffahren.
„Gott ſei Dank, ein Gewitter!“ ſprach er vor ſich hin. „Es
ird Kühlung bringen. Nun aber ſchnell heim, Hannes, den
ächſten Wegl!“
Der nächſte Weg führte am Bahnkörper entlang, der Bahn,

ſie zur Kreisſtadt führte. So ſchnell ihn ſeine Stelzfüße tragen
ollten, eilte Hannes vorwärts.
Aber das Wetter war doch ſchneller als er. Der Regen

römte nieder, der Donner grollte, Blitze fuhren leuchtend
urch die Nacht und der Sturm ſetzte mit wütenden Stößen ein.
All den Aufruhr übertönte ein helles, vernehmliches Glocken

ignal von der Bahn her.
„Der Abendzug aus der Kreisſtadt wird gemeldet,“ brummte

hannes im Gehen vor ſich hin.
Wie vertraut waren ihm doch aus ſeinem früheren Dienſte

er alle dieſe Signale! Wie oft hatte er in glücklicheren Tagen
ie gehört, und wie genau wußte er, was ſie alle zu bedeuten

hatten.

Jetzt, wußte er, fuhr der Zug, in dem auch die Dorfeinwohner
aßen, von der vorhergehenden Station ah; nach fünf Minuten
paſſierte er das enge Gebirgsde'ilee zwiſchen beiden Krten, und
wieder nach fünf Minuten mußte er von hier aus in Sicht ſein.

Als ob er noch im Dienſte tätig wäre, ſo ſchien ihm alles.
Plötzlich blieb er in ſeiner haſtigen Wanderung erſchrocken

ſtehen, trotz Sturm und Regen, und ſtarrte verwundert hinauf
zum Bahndamm.

„Ja, was iſt denn das murmelte er. „Wie kommt denn
der Wagen gerade in die Weiche? Holla, da iſt etwas nicht in
Ordnung!“
Mühſam kletterte er die Böſchung hinauf.
Und do bot ſich ihm ein Anblick, der ihm, dem Kundigen, das

Blut in den Adern erſtarren machte.
Eenau an der Stelle, wo ein toter Strang in das Hauptgleis

einmündete, in dasſelbe Gleis, auf dem binnen wenigen Minu-
ten der Zug herankommen mußte, und wo ſich zur Verbindung
der beiden Gleiſe eine Weiche befand, ſtand ein Güterwagen.
Er ſtand auf dem toten Gleis, mitten in der Weiche; weiter
auf das Hauptgleis hatte er nicht lommen können. da die
WVeiche nicht zum Anſchluß an dieſes geſtellt war. So ſtand der
Koloß von Wagen in einem ſtumpfen Winkel quer vor dem
Haupigleis und ſperrte dieſes für alle Transporte ab.

Hannes, mit ſolchen Dingen wohlvertraut, erkannte ſofort,
daß der Wagen durch die Wucht und den Druck des Sturmes
hiecher getrieben worden war, und daß man in der Station bei
der ſtockfinſteren Nacht den Ausreißer nicht hatte bemerken
können.

Aber ebenſo ſchnell erkannte er auch das andere: es mußte
zu einer furchtbaren Kataſtrophe von unüberſehbaren Folgenblatt kommen, wenn der herannahende, hier noch in voller Geſchwin-

m digkeit daherbrauſende Zug auf den in ſchrägem Winkel da
ſtehenden einzelnen Wagen auffuhr. Und der Zug mußte auf-
fahren, da er auf dem bedrohten Gleis kam und der Lokomotiv
führer das Hindernis bei der Duntelheit nicht rechtzeitig wahr
nehmen konnte.

Mit Blitzesſchnelle jagten einander dieſe Gedanken im Kopfe
des Krüppels.

Was tun? Was tun?
Sollte er dem Zug entgegenlaufen, rufen, winken, ſchreien?
Torheit! Wie ſollte ihn der Lokomotipführer hören bei dem

j Aufruhr der Elemente ringsum?
So ſollte er zum nächſten Bahnwärterhaus oder zum Stations-

gebäude eilen? Ebenſolche Torheit! Bis er auf dem vom Reden
ſchlüpfrigen Boden mit ſeinen Stelzfüßen zu dem einen oder
andern gelangte, die beide ein gut Stück Weges entfernt lagen,
und bis man von dort mit Hilfe wieder zurück war, mußte der
fallige Zug längſt heran, mußte die Kataſtrophe längſt einge-
treten ſein.

I Hier konnte nur ſchleuniges, unverzügliches Handeln Hilfe
und Rettung bringen. War denn niemand in der Runde, der
helfen konnte, den Wagen aus der Weiche zurückzuſchieben?

Hannes rief und ſchrie nach Gott und den Menſchen. Keine
Antwort. Nur der Sturm ſauſte, der Regen rauſchte, der Donner
rollte, und jeder menſchliche Laut verklang ohnmächtig in dem
Toben der Naturgewalten.

Jetzt aber vernahm das ſcharfe Ohr des Krüppels aus der
Ferne das dumpfe Rollen des Zuges; dieſer mußte das Defilee
bereits hinter ſich haben, in wenigen Minuten mußte er hier
ſein

Und dann? Und dann?
Dem einſamen Manne grauſte.
Einmal hatte er eine Eiſenbahnkataſtrophe mitangeſehen, und

das Bild des Furchtbaren, Grauenvollen, das Bild ſpritzenden
Vlutes und zerquetſchter, verſtümmelter Gliedmaßen, das
Schreien, Stöhnen, Aechzen, Wimmern der Verwundeten, das
Schmettern und Klirren der Eiſenteile, das Knirſchen und
Splittern des Holzes, das alles ſtand ihm jetzt wieder in grauen
erregender Deutlichkeit vor der Seele.

i
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das obendrein noch über die Einwohner ſeines Heimatdorfes her-
einbrach?

Er ſchrie laut auf vor Entſetzen. Die Angſt packte ihn, und
wie Fieber ſchüttelte es ihn.

Da aber fuhr er zuſammen. Wie ein Eisſtrom glitt es plötz-
lich durch ſeinen Körper. Es war ihm, als ſpräche irgendwoher
eine Stimme zu ihm, klar, deutlich, jedes Wort verſtändlich:

J Du Tor, wer ſind die, um die du dich ſorgſt? Wer ſind die,
7 die in ihren Tod fahren? Sind es etwa ſolche, die dich lieb

J haben? Oder ſind es nicht vielmehr ebendieſelben, die dich ſeit
Jahr und Tag kalt und lieblos behandeln, für die du kein
Menſch, ſondern nur der „Dorflump“ geweſen biſt und allezeit
bleiben wirſt? Was geht dich das Gottesgericht an, das über ſie

ne r.

hereinbricht? Laß die Toten ihre Toten begraben und gehe heim!
Er knirſchte mit den Zähnen und wandte ſich zum Heimweg.

J Da ſchlug wieder das Rollen des Zuges an ſein Ohr. Näher
und näher kam es noch einen Augenblick ſchwankte er dann
nicht mehr.

Sollte er nun Zeuge eines zweiten ſolchen Unglücks werden,

l

Er trat an den Wagen heran, ſtemmte ſeine arbeitgewohnten
Schultern dagegen, ob er ihn dem Sturm entgegen von der Stelle
bewegen und etwas weiter vückwärts ſchieben könne. Das Ent-
ſetzen, die Angſt, die Verzweiflung wurden ſeine Verbündeten, ſie
verdoppelten ſeine Kräfte; ein Ruck, ein Stoß, noch einer, ein
zweiter, ein dritter der Wagen bewegt ſich, er rollt ein paar
Fuß noch und nun.

Hannes wirft einen prüfenden Blick auf die Weiche.
Einfahrt iſt frei und ungefährdet.

Aber da Himmel, was war denn das?
Wagen wieder zurück?

Es iſt ſol! Der Sturm drückte ihn wieder auf die alte, eben
verlaſſene Stelle.

Mit entſetzten, ratloſen Blicken ſtarrt Hannes auf das Un-
getüm.

Jſt denn nirgends ein Stein, nirgends ein Bremsklotz?
Näher, näher, immer näher rollt der Zug.
Mit der letzten verzweifelten Anſtrengung lehnt ſich Hannes

aufs neue gegen den Wagen, um ihn zurückzuhalten. Aber die
Kräfte des armen Krüppels, der auf ſeinen Stelzfüßen überdies
nur ſehr übel ſtehen kann, reichen nicht aus, den rebelliſchen
Wagen in ſeiner verderbenbringenden Bewegung aufzuhalten.
Er fühlt ſich todmüde, dem Umſinken nahe.

Und dann? Und dann?
Ganz nahe ſchon leuchten jetzt die Laternen der Lokomotive.
Jn raſender Eile kommt der Zug her
Da dringt ein Schrei aus dem tiefſten Herzen des Mannes:
„Jch will ſie retten! Jch will!“
Und nun legt er ſich langſam wie einer, der ſich zur Ruhe

legt, mit ſeinem Leibe quer über die Schienen, genau vor die
Räder des todbringenden Wagens, ein lebendiger Riegel.

Ein leiſes, unheimliches Knirſchen ertönt.
Aber der Wagen ſteht ſtill.
Und im nächſten Moment donnert zwei Schritte davon der

Zug durch die Weiche.

Die

Kam da nicht der

Still iſt die Nacht.
Erſt als die Bahnwärter ihre Runde machen, entdecken ſie den

Hannes.
„Der Dorflump,“ ſagt der eine zu dem andern.
Aber ſofort iſt ihnen auch klar, was geſchehen iſt; die Situation

ſpricht zu furchtbar deutlich.
Bald trägt man den Hannes in dem Krankenkorb, demſelben,

in dem er ſchon einmal gelegen hat, ins Dorf.
„Noch lebt er, aber er wird's nicht lange machen,“ ſagt der

Arzt.
Das halbe Dorf iſt um ihn verſammelt, von Mund zu Mund

fliegt ſeine Heldentat ſo ſtirht kein König. So ſterben nur die
Helden der Weltgeſchichte und die größeren Helden des alltäg-
lichen Lebens.

Hannes ſchlägt die Augen auf.
Der Schultheiß gibt ihm die Hand.
„Haſt du noch einen Wunſch, Baumhannes?“ fragt er.
Ein ſeliges Lächeln fliegt bei dieſen Worten über die vom Tod

bereits gezeichneten Züge.
Er ſchüttelt leiſe den Kopf.
„Nein.“ flüſtert er, „jetzt hab ich keinen Wunſch mehr. Jhr

habt mir meinen guten Namen wiedergegeben: ich bin wieder
ehrlich geworden Jetzt iſt alles gut laßt mich ſchlafen gehen

Wie er dieſe Worte ſpricht, da wird doch manches Herz er-
ſchuttert und ſie uhlen es: das iſt nicht der „Dorflump“, der da
ſcheidet das iſt ein braver Kerl. der feurige Kohlen auf ihr
Haupt geſammelt hat.

Da tritt manch einer zu ihm und drückt ihm die Hand.
„Hab Dank Baumhannes!“
Er ſagt kein Wort weiter Aber das ſelige Lächeln weicht nicht

mehr von ſeinen Zugen, er nimmt es mit hinüber in den Tod.

Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Leontine lächelte traurig, doch ſchaute ſie den Verleger ſcharf
an und ſagte, während ihr ſchwarzes Tuch langſam von den
Schultern zu den Hüften niederglitt:

„Die Güte meines Mannes hat mich in Verhältniſſen zurück-
gelaſſen, in denen die Summe ohne Bedeutung iſt.“

Mettmann verneigte ſich unwillkürlich.
„Aber es iſt zu viel,“ wiederholte er. „Dazu biete ich meine

Hand nicht. Sagen wir fünfzigtauſend.“
„Wie Sie meinen. Jch will nicht auffallen. Jch behalte mir

aber vor, die hunderttauſend voll zu machen, wenn eine be-
deutende Stiftung auf meinen Namen auf den Namen
des Toten meine ich natürlich damit möglich würde.“

Es wurde ſtill im Zimmer; jedes ging ſeinen Gedanken nach.
Plötzlich rief der Verleger:
„Wann darf mein Sohn ſich erlauben,

warten
„Er wird mir jederzeit willkommen ſein. Wie gefällt es

Jhrem Richard hier? Erzählen Sie mir von ihm, das wird
mich zerſtreuen.“

Und nachdenklich löſte Leontine das Häubchen los und warf
es ſamt dem Tuche auf den nächſten Tiſch.

Mettmann kannte nur ein Vergnügen, das war, von ſeinem
Sohne zu ſprechen. Und heute war er überdies hergekommen,
um die junge Witwe an Richard zu erinnern.

Er war alſo nicht zurückhaltend. Er wußte bald ſelbft nicht,
ob Schlauheit oder Vaterliebe aus ihm ſprach. Wie unver-
dorben Richard aus der Fremde zurückgekommsn war, wie
kindlich er die Menſchen beurteilte und wie er doch wieder als
Techniker ſeinen Mann ſtellte. Von der Kompoſition einer
Oper hatte Frau Leontine natürlich ſofort erfahren. Das
aber wußte ſie noch nicht, daß das Werk von allen Kennern ge
lobt wurde, daß man allgemein einen größen Erfolg prophe-
zeite und daß der Komponiſt durch die Aufführung allein ein
gemachter Mann ſein würde.

„Er wird es ja nicht nötig haben. Es iſt ja für einen reichen
Vater geſorgt. Aber um ſeinetwillen freut es mich.“

Leontine verbarg den Anteil nicht, den ſie an Richards
Schickſal nahm.

„Schicken Sie mir ihn nur bald her,“ ſagte ſie lebhafter.
„Sie haben Jhren Sohn alles Mögliche lernen laſſen. Er war
auf dem Gymnaſium, auf dem Polhtechnikum und auf Reiſen.
Nur in der Schule einer Frau iſt er wohl noch nicht geweſen.
Jch möchte ſeine Erziehung vollenden. Unſere Wohnungen
ſind ja nur durch eine Feuermauer getrennt, da kann ich ſagen,
daß ich die Nächſte dazu bin.“

„Nicht unſere Wohnungen, unſere Häuſer. Wenn ich nur
lange in dem meinigen wohnen bleibe. Es iſt uns zu klein;
wenn Richard heiratet, iſt es entſchieden zu klein. Jch möchte
ein richtiges Palais für ihn haben!“

Nachdr
verb.
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Leontine blickte erſtaunt auf. Für ſo reich hatte ſie den
alten Mettmang gar nicht gehalten.

„Das haben Sie mir wohl gar nicht zugetraut,“ rief er ſo
fort. „Ich will bauen! Lauter bunte Steine, es muß blendend
ſchön werden.
kämen alles in der Welt iſt ja möglich und wir könnten
zuſammen einen großen Neubau aufführen, es müßte das
großartigſte Haus in der ganzen Tiergartenſtraße werden.“

Noch deutlicher durfte er heute nicht mehr werden; er ſtand
auf. Auch Leontine erhob ſich. Sie legte das Tuch wieder um
ihre Schultern und ſagte lächelnd:

„Treten Sie mit mir einen Augenblick auf den Balkon hin
aus. Da können Sie die beiden Grundſtücke überſehen und
bequem Luftſchlöſſer bauen.“

Mettmann öffnete zuvorkommend die weite Glastür. Doch
als Leontine ihren Fuß über die Schwelle ſetzen wollte, fuhr
ſie mit einem häßlichen Schrei zurück. Draußen ſtand in der
Ecke auf einer Waſſerlache und immer noch triefend der Roll-
wagen des toten Kommerzienrats. Mettmann ſchloß die Glas-
tür wieder und ſagte nur: „Die verdammten Dienſtboten
Alles laſſen ſie zugrunde gehen. Na, der Schaden iſt ja nicht
groß.“

Und er empfahl ſich kurz mit dem Verſprechen, ſeinen Sohn
an einem der nächſten Tage herzuſchicken.

Frau Leontine erwartete Richards Beſuch mit einer Unge
duld, die ſie vorher nie gekannt hatte.
Sie verbrachte manche Stunde dieſer erſten Witwentage am
Fenſter, um in den Vorgarten des Nachbarhauſes hineinzu-
blicken, ob Richards Geſtalt nicht auf dem blanken Kieswege
zu entdecken war. Und ſie dankte es jedem Menſchen, mit dem
ſie unbefangen über Richard Mettmann ſprechen konnte.

Als am Tage nach dem Begräbniſſe gegen zwölf Uhr Herr
Pinktus ſeine Auſwartung machte und ſeine Dienſte anbot,
hatte ſie das Geſchäftliche raſch erledigt. Auf die Bemerkung
des Agenken, ob die öffentliche Tankſagung nicht auch in Mett-
manns Fanfare eingerückt werden ſollte, rtef ſie:
„Gewiß!
ſein Blatt umgehen zu können.
Oper ſeines Sohnes
Nun war Pintkus auf einen Gegenſtand gebracht, der ihm
ſehr am Herzen lag. Er hielt ſich für „ſehr muſitkaliſch.“ So
oft er einen großen Jnſeratenauftrag kalkulierte, pfiff und
brummte er dazu die bekannteſten Arien aus beliebten Opern.
Richard Mettmann war der erſte Komponiſt, den er perſönlich
kannte. Von Fata Morgana war er begeiſtert. Außerdem
hatte er ſich in den Kopf geſetzt, wenigſtens der geſchäftliche
Leiter des neuen Theaters und Gartenunternehmens zu wer-
den. So plauderte er denn nach Leontinens Aufforderung ſehr

Was hört man denn von der

lebhaft, aber nicht gerade von dem, was ſie zu hören erwartete.
„Fata Morgana? Der reine Roſſini. Das heißt, ich habe

mir noch keine Melodie merken können, aber ich hab's auch erſt
einmal gehört. Gott, wenn ich Direktor werden könnte, wie
möchte ich die Oper herausbringen! Nichts wär' mir zu
teuer! Heutzutage, wenn man ſein Glück machen will, muß
man engagieren die Lucca für den Chor und eine junge, ſchöne
Konſervatoriſtin für die Primadonnaſachen. Was, bin ich
ein Direktor? Und mit den Zeitungen weiß ich umzugehen;
den Rummel verſtehe ich. Jch will nicht Jnſeratenhändler
bleiben, ſo lange ich lebe. Wenn Frau Kommerzienrätin mich
unterſtützen wollten! Herausbringen will ich Fata Morganga:
nichts ſoll mir zu teuer fein. Wandeldekorationen, llett,
r meinetwegen, elektriſches Licht. Jch möchte gern Direktor
werden.“

Leontine entließ den Mann. nachdem ſie ſich den Jnhalt des
Textbuches hatte erzählen laſſen. Dann erwartete ſie den
jungen Komponiſten Tag um Tag und Stunde um Stunde.
Sie wußte nicht, wie widerſtrebend Richard des Vaters Bitte
aufnahm, er möchte der Witwe Piterſen den ſchuldigen Beſuch
abſtatten aber ſie fühlte doch. daß ſie keinen Eindruck oder
doch keinen guten gemacht hatte und daß es nicht leicht ſein
würde, den jungen Mann raſch zu gewinnen.

Als Richard endlich acht Tage darauf ſeine Karte abgab, ließ
ihn Leontine ziemlich lange warten; ſie brauchte Sammlung,
um ihre neue Rolle nicht beim erſten Auftreten zu verderben,
und dem jungen Manne konnte es gar nicht ſchaden, wenn er
ſich in dem üppigen Zimmer auf das Erſcheinen der ſchönen
Witwe vorbereitete.

Als ſie endlich mit ſich fertig war, ging ſie in gemeſſener
Haltung, ernſt, aber nicht traurig, zu ihm hinein. So ſchön
war ſie ihm noch nie erſchienen. Er ſtammelte einige Worte
des Beileids. Sie unterbrach ihn ruhig.

„Die herkömmliche Form paßt nicht zu meiner Lage,“ ſagte
ſie freundlich. „Jn einer gramvollen Stunde habe ich aus
Mitleid das Amt übernommen, den Kommerzienrat Piterſen zu
pflegen. Die dringende Bitte des alten Herrn, der mir eine
klare, geſellſchaftliche Stellung geben wollte, hat mich dem
Namen nach zu ſeinem Weibe gemacht. Er hat mich wie ein
Vater geliebt. Und wie für den Tod eines nahen Verwandten
will ich Jhr Beileid gern gelten laſſen.“

(Fortſetzung folgt.)

Anatole France über Arbeiter
bildung. t

Aus Anlaß des 70. Geburtstages Anatole Frances, den der
internationale Sozialismus ſich mit Stolz zugählen darf,
ſei nachſtehend (nach der Chemnitzer Volksſtimme) eine Rede
wiedergegeben, die der hervorragende franzöſiſche Dichter zur
Einweihung einer Arbeiterbildungsſchule in Paris
gehalten hat.

„Bürgerinnen und Bürger! Die Geſellſchaft, die wir heute
ſtiften, iſt dem Studium geweiht. Hier werden ſich Menſchen
vereinigen, die gemeinſam denken lernen wollen. Jhr wollt
euch Kenntniſſe aneignen, die euren Gedanken Weite und
Schärfe geben und euch ſo einen wahren inneren Reichtum ver
ſchaffen ſollen. Jhr wollt lernen, um zu begreifen und zu be
halten. Ungleich den Söhnen der Reichen, die nur ſtudieren,
um ihr Examen zu machen und die nach beſtandener Prüfung
nicht raſch genug ihr Gehirn vom Wiſſen befreien können, wie
ein Schiff von allzu ſchwerem Ballaſt. Euer Streben iſt edler
und idealer. Und da ihr an eurer eigenen Entwicklung zu
arbeiten entſchloſſen ſeid, werdet ihr auf die Suche nach. dem
wahrhaft Nützlichen und Schönen gehen.

Nicht nur Geſchicklichkeit und Handfertigkeit ſind Kennt-
niſſe, die im Leben nützlich ſind. Gewiß iſt es notwendig, daß
jedermann ſein Handwerk verſteht; aber es wird ebenſo für
jedermann von Nutzen ſein, die Natur zu erforſchen, die uns
hervorgebracht hat und die Geſellſchaft, in der wir leben.
Welche Stellung wir auch immer unter Unſeresgleichen ein
nehmen mögen, wir ſind vor allem Menſchen und haben ein
großes Jntereſſe daran, die notwendigen Bedingungen des
menſchlichen Lebens kennen zu lernen. Wir ſind abhängig
von der Erde und von der Geſellſchaft, und indem wir die
Gründe dieſer Abhängigkeit unterſuchen, können wir die Mit

Wenn dieſe beiden Nachbarhäuſer in eine Hand

Jch bin mit Herrn Mettmann zu befreundet, um
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dal finden, ſie weniger hart und drüdend zu machen. Welk
die Entdeckung der großen Naturgeſetze, welche den Lauf der
Welten beſtimmen, nur ſchritweiſe und langſam gelungen iſt
und lange Zeit nur einer geringen Anzahl von Denkern be
kannt war, hat eine barbariſche Moral, die ſich auf eine falſche
Erklärung der Naturerſcheinungen ſtützt, die große Mehrzahl
der Menſchen unterjochen und zu dummen und grauſamem
Verhalten beſtimmen können.

Glauben Sie z. B., Genoſſen, daß, wenn die Gelehrten
früher die wahre Stellung des Erdballes im Weltenſyſtem er
kannt hätten, wie er ſich in Geſellſchaft einiger anderer Erden,
ſeiner Schweſtern, um eine Sonne dreht, die ſelbſt durch den
unermeßlichen Weltenraum fliegt, der von einer Anzahl ande-

rer Sonnen bevölkert iſt, glühenden und leuchtenden Müttern
einer Unzahl von Welten glauben Sie, daß, wenn in frühe-
ren Jahrhunderten eine große Anzahl von Menſchen dieſe
richtige Vorſtellung vom Weltall gehabt und ihr Denken ge
nügend darein verſenkt hätten, daß es dann möglich geweſen
wäre, ſie zu erſchrecken, indem man ihnen einredete, es gäbe
unter der Erde Teufel in einer Hölle? Die Wiſſenſchaft befreit
uns von dieſen kindiſchen Schreckgeſpenſtern, die Sie ſicherlich
längſt überwunden haben. Und ſo werden Sie erkennen, daß
aus der Unendlichteit der Natur ſich eine Fülle von ſittlichen
Folgerungen für Sie ergeben, die Jhre Perſönlichkeit feſter und
ruhiger machen werden.

Nicht weniger wertvoll iſt die Kenntnis des menſchlichen
Weſens. Jndem Sie die Geſchichte des Menſchen in ſeinen
Wandlungen verfolgen werden, von der Zeit, wo er nackt, mit
Steinpfeilen bewaffnet, in Höhlen lebte, bis zu dem gegen-
wärtigen Zeitalter der Maſchine, in dem der Dampf und die
Elektrizität herrſchen, werden Sie die großen Stufen der Ent-
wicklung unſeres Geſchlechts deutlich erfaſſen.

Die Kenntnis der erreichten Fortſchritte wird Jhnen er-
lauben, die Fortſchritte vorherzuſehen und zu beſchleunigen,
die uns die Zukunft bringen muß. Vielleicht werden Sie es
vorziehen, ſich hauptſächlich mit Zeiten zu beſchäftigen, die der
unſeren näher liegen, und in der jüngeren Vergangenheit den
Urſprung des gegenwärtigen Zuſtandes der Geſellſchaft zu er-
forſchen. Auch dieſes, und beſonders dieſes Studium, wird
Jhnen reichen Ertrag bringen. Jndem Sie zu erkennen ſuchen,
wie die Kraft des Kapitalismus entſtanden und gewachſen iſt,
werden Sie ein beſſeres Urteil über die Mittel gewinnen, die
Sie anwenden müſſen, um ihrer Herr zu werden. Genau wie
die großen Erfinder uns die Natur nur dadurch unterjocht
haben, daß ſie ſie mit geduldiger Ausdauer beobachtet haben.

Sie werden die Tatſachen mit unbefangener Ehrlichkeit ſtu-
dieren, ohne vorgefaßte Meinung und ohne feſtgelegtes Syſtem.
Die wahren Gelehrten und ich ſehe ſolche unter Jhnen
werden Jhnen ſagen, daß die Wiſſenſchaft ihre Freiheit und
Vorausſetzungs loſigkeit bewahren will und ſich keiner fremden
Gewalt unterwirft. Soll das heißen, daß Sie Jhre Unter-
ſuchungen ohne Richtung und beſtimmtes Ziel anſtellen wer
den Nein! Sie beginnen ein ideales, aber klar beſtimmtes
Werk, ungeheuer groß, aber ſcharf umgrengt. Sie machen ſich
anheiſchig, gemeinſam an der gegenſeitigen Entwicklung Jhres
geiſtigen und ſittlichen Weſens zu arbeiten, des eigenen Selbſt
ſicherer und der eigenen Kraft bewußter zu werden, indem Sie
ſich eine genauere Kenntnis der notwendigen Vorausſetzungen
des Lebens auf unſerem Planeten und der beſonderen Be
dingungen verſchaffen, unter denen jeder in der gegenwärtigen
Geſellſchaft lebt. Jhre Vereinigung hat ſich gebildet, damit
Sie ſich wechſelſeitig dazu antreiben, zu lernen und nachzu-
denken, anſtelle der Angehörigen der privilegierten Klaſſen, die
ſich dieſe Mühe nicht mehr machen wollen. So ſichert ſich
jeder von Jhnen einen Anteil an der Erſchaffung einer neueren
und beſſeren Geſellſchaftsordnung, da aller Gewalt zum Trotze
der Geiſt es iſt, der ſich die Welt erbaut, genau wie noch im
Sturm die Nadel im Kompaß den Schiffen den Weg zeigt.

Jhre Vereinigung wird ſuchen, was im Bereiche der Wiſſen

Kapital oder Sparverſicherung.
In einer Broſchüre erörtert Dr. Gruner, der Präſident des

Reichsamts für Privatverſicherungen, die verſchiedenen Vor-
ſchläge, die zur Reform der Volksverſicherung gemacht worden
ſind. Er beſpricht zunächſt die Arbeiter-Spar- und Lebens-
verſicherung, wie ſie durch Profeſſor Dr. Hitze von dem Allge-
meinen Deutſchen Verſicherungsverein zu Stuttgart eingeführt
wurde. Mit recht betont er, daß dieſe nur einen minimalen
Erfolg gezeitigt habe, nur aus dem Grunde, weil auch der
Arbeiter den dringenden Wunſch habe, von vornherein für den
Fall ſeines Ablebens ſeiner Familie eine größere Summe zu
hinterlaſſen und deshalb einer Sparverſicherung, bei welcher
die Verſicherungsſumme nur entſprechend der Höhe der Ein-
lagen wachſe, nicht ſympathiſch gegenüberſtehe. Dagegen ſagt
Dr. Gruner, daß die Jdee von Dr. Peters, eine Verbin-
dung der Sparverſicherung mit der gewöhn-
lichen Volksverſicherung ſchon weit eher durchführ-
bar ſei. Sparverſicherung, die lediglich auf der freiwilligen
Jnitiative des Sparers beruhe, werde. niemals eine große Be-
deutung erlangen. Die Hautyſache bleibe, daß den Verſicherten
regelmäßig die Beiträge aus dem Hauſe geholt wür-
den. Wenn nun jemand eine feſte Verſicherung eingehe, dann
könne, falls eine Verſicherungsgeſellſchaft Sparverſicherung
eingeführt habe, dieſe von dem Verſicherten immer als Zuſatz
verſicherung benutzt werden. Wir ſtimmen mit Dr. Gruner
vollſtändig darin überein, daß es von Intereſſe iſt, entweder,
wie dies bei der Volksfürſorge geſchieht, mit der Sparver-
ſicherung eine Riſikoverſicherung zu ver-binden oder ſie als Zuſatzverſicherung bei einer feſten Kapi-
talverſicherung zu benutzen. Die einzige Geſellſchaft, die heute
Sparverſicherung in nennenswertem Umfange beſitzt, iſt die
Volksfürſorge.

Unſere Freunde im Lande möchten wir bei dieſer Gelegen
heit ganz beſonders darauf hinweiſen, daß die Sparverſiche
rung noch von recht vielen benutzt werden kann. Zunächſt kön-
nen einmal alle diejenigen, welche bei einer anderen Geſell-
ſchaft verſichert ſind, unſere Sparverſicherung als Zuſatzver
ſicherung benutzen. Auch empfiehlt es ſich, allen denen, die ſich
nicht in beſonders günſtigen materiellen Verhältniſſen befin
den, den Abſchluß entweder der Riſikoverſicherung oder einer
feſten Kapitalverſicherung mit nicht allzu hohen Verſicherungs
ſummen zu empfehlen, und ihnen dateben dringend die Spar-
verſicherung zu empfehlen. Wir müſſen hohen Wert darauf
legen, auch bei den Sparverſicherten regelmäßig die Bei
träge abzuholen und ihnen dann, wenn ſie ſich in etwas gün
ſtigeren Verhältniſſen befinden, dringend anzuraten, höhere
Beiträge für die Verſicherung einzuzahlen. Die Sparverſiche-
rug, die mit den allergeringften Verwaltungskoſten berechnet
iſt, iſt zweifellos die beſte Verſicherungsart im Intereſſe des
Volkes

aft zu kernen für Sie das Nühlichſte iſt. Sie wird heraus
ſchafft. Sträuben Sie ſich nicht dagegen, in Jhrem Studium
das Angenehme dem Nützlichen beizugeſellen. Wie könnte es
übrigens jemand trennen, der ein wenig philoſophiſch denkt.
Wie könnte er den Punkt beſtimmen, wo die bloße Nützlichkeit
aufhört und die Freude beginnt. Bedeutet ein Lied gar nichts
Die Marſeillaiſe und die Carmagnole haben die Heere der
Könige und Kaiſer in die Flucht geſchlagen. Jſt ein Lächeln
ohne Bedeutung Hat es ſo wenig Wert, zu gefallen und zu
entzücken

Finſtere Sittenprediger wollew euch manchmal lehren, daß
die Freude am Leben keinen Platz finden darf. Folgt ihnen
nicht! Eine alte religiöſe Ueberlieferung, die noch auf uns
laſtet, will uns glauben machen, daß Entbehrungen, Leiden
und Schmerzen erſtrebenswerte Güter ſind, und daß ſich ein
beſonderes Verdienſt erwirbt, wer ſie freiwillig auf ſich nimmt.
Welch grober Schwindell! Nur weil man den Völkern einge-
redet hat, daß man hienieden leiden muß, um in jener anderen
Welt glücklich zu ſein, hat man ſie dazu gebracht, ſich allen
Unterdrückungen und Ungerechtigkeiten zu unterwerfen. Hört
nicht länger auf die Pfaffen, die euch predigen, daß das Leiden
etwas Herrliches ſeil Nur die Freude iſt gut!

Unſere Jnſtinkte, unſere Organe, unſer ganzes natürliches
und moraliſches Weſen, all unſer Sein treiben uns dazu, auf
der Erde das Glück zu ſuchen. Es iſt ſchwer zu erjagen. Gehen
wir ihm nicht mutwillig aus dem Wege! Fürchten wir nicht
die Freudel Wenn eine glückliche Form oder ein heiterer
Dienſt Jhnen Vergnügen bereitet, verſchmähen Sie es nicht.
Jhre Vereinigung ruht auf dieſer Grundlage. Sie iſt vereit,
Jhnen mit nützlichem Wiſſen auch angenehme Unterhaltung zu
gewähren, die ebenſo nützlich iſt. Sie will Sie mit unſeren
großen Dichtern Racine, Corneille, Molière, Viktor Hugo,
Shakeſpeare bekanntmachen. Dieſe Nahrung wird Jhren Geiſt
an Kraft und Schönheit wachſen laſſen.

Und es iſt Zeit, Genoſſen, daß man eure Kraft ſpürt, und
daß euer zur Klarheit und Schönheit erhobener Wille ſich der
Geſellſchaft aufzwingt, um ihr ein wenig Vernunft und Ge
rechtigkeit zu bringen, während ſie jetzt nur noch den Antrieben
des Eigennutzes und der Furcht gehorcht. Wir haben in dieſen
letzten Tagen (der Dreyfus-Affäre. Red.) geſehen, wie unfähig
die bürgerliche Geſellſchaft und ihre Führer geworden ſind,
uns die Gerechtigkeit zu ſichern, nicht jene ideale künftige Ge-
rechtigkeit, ſondern nur die alte hinkende Juſtiz, dieſes Erbteil
roher Zeiten. Selbſt dieſer Rechtspflege, die ſie ſchützt, haben
die Unſinnigen in ihrer Verblendung den Todesſtoß gegeben.
Wir ſahen die Lüge triumphieren, die brutalſte Tyrannei die
Herrſchaft beanſpruchen, hörten auf den Straßen den Bürger-
krieg und den Haß gegen die Menſchen toben.

An euch, ihr Genoſſen, an euch, ihr Arbeiter, iſt es, eure
Geiſter und Herzen zu erheben und euch durch Studium und
Nachdenken zu befähigen, den Sieg der ſozialen Gerechtigkeit
und des Völkerfriedens näherzuführem!

Kleines Feuilleton.
Paul Heyſe und die Sozialdemokratie.

Die Ueberſchrift wird einiges Erſtaunen erregen. Paul
Heyſe, der Dichter der abgeklärten, ſchönen Form, der früh an
den bayeriſchen Hof Berufene, in deſſen Dichtungen die ſozialen
Kämpfe unſerer Zeit keinen Niederſchlag hinterlaſſen haben,
Paul Heyſe und der Klaſſenkampf, wie kommen ſie zuſammen
Aber es beſteht wirklich eine engere Beziehung zwiſchen Heyſe
und der Sozialdemokratie. Freilich iſt der Dichter niemals
Sozialdemokrat geweſen. Aber er war ein Menſch, der mit den
Verfolgtenempfand, und nicht bloß empfand, ſondern ihnen auch
zu helfen ſich verpflichtet fühlte. Und ſo iſt er in den ſchlimm-
ſten Zeiten unſerer Partei, unter dem Sozialiſtengeſetz, ihr ein
treuer Helfer geweſen.

Volksfürſorge.
Die Volksfürſorge iſt nicht politiſch!

Jn Sachſen verſuchten übereifrige Gegner, die Volksfürſorge
als politiſch zu erklären und ſie der Konkurrenz gegenüber
dadurch in Nachteil zu bringen, daß ſie unter ein vereinsgeſetz-
liches Ausnahmerecht geſtellt werden ſollte. Die ſächſiſche Ver
waltungsbehörde, die Amtshauptmannſchaft Dresden, gab ſich
zu dieſem ſchikanöſen Verſuche her. Sie verurteilte den Ein-
berufer einer öffentlichen Verſammlung zur Erörterung der
Volksverſicherung zu 10 Mk. Geldſtrafe, weil er die Verſamm-
lung nicht polizeilich angemeldet hatte. Der ſo Beſtrafte ſuchte
gegenüber dieſer Auslegung des Vereinsgeſetzes Hilfe bei der
ſächſiſchen Juſtiz. Beim Schöffengerichte Dresden fand dieſe
Auslegung Unterſtützung durch Beſtätigung der Strafe. Die
hierauf angerufene Strafkammer ſtellte den Rechtszuſtand
wieder her, ſprach den Angeklagten frei und wies die Ver-
waltungsbehörde mit ihrem zweifelhaften Verſuche zurück.

Das war unerhört. Die JFuſtiz wollte nicht mithelfen an
der Beſchränkung der verhaßten Volksfürſorge? Das konnte
L bie b lche Verwaltungsbehörde nicht gefallen laſſen.

app, hi
Und Kapp half! Der ſich immer mehr zum Miniſterdiri-

genten auswachſende oſtpreußiſche Generallandſchaftsdirektor
Kapp, der geſchäftige Manager der 'öffentlich-rechklichen Kon
kurrenzanſtalten, raffte ein Bündel Zeitungs ausſchnitte zu-
ſammen, in denen allerhand Anſichten über die Volksfürſorge
und ihre Gegner enthalten waren und ſtellte dieſe den Jnter-
eſſenten zur Verfügung mit dem Erfolge, daß die Staats
anwaltſchaft Reviſion anmeldete, um ein oberſtrichterliches
Urteil gegen die Volksfürſorge zu erhalten.

Aber alles half nichts! Das Oberlandesgericht Dresden,
das am 8. Apri! dieſe Reviſion verhandelte, hielt ſich ans Recht
und wies die Reviſion zurück! Als das Schöffengericht ge
ſprochen hatte, jubelte die Preſſe der Deutſchen Volksverſiche
rung und der Oeffentlich-Rechtlichen einmütig: Es iſt erreicht,
die Volksfürſorge iſt für politiſch, für ſozialdemokratiſch er
klärt nun iſt ſie vogelfreil Jetzt wird dieſe Preſſe ſtill ſein
und wird verſuchen, die Sache an einem anderen Zipkel anzu
faſſen. Die Freunde der Volksfürſorge werden klug genug
ſein, ihren Feinden das Geſchäft nicht zu erleichtern.

Volksverſicherung als Zwangsmittel der Agrarier.
Der Macher der Oeffentlich-Rechtlichen Volksverſicherung,

Herr Generallandſchaftsdirektor Kapp, hat nie einen Zweifel
darüber gelaſſen, daß er feinen Lebensverſicherungsanſtalten
die Volksverſicherung nur angegliedert hat, um der Volksfür-
ſorge die Ausdehnung auf das Land und ſeine Arbeiter zu
erſchweren, am liebſten ganz unmöglich zu machen. Kapp
redete daher den Grundbeſitzern ein, daß die Volksverſicherung
ein Mittel ſei, den ländlichen Arbeiter mit ſeiner ganzen
Familie ſeßhaft zu machen, d. h. ſie auf Gnade und
Ungnade dem agrariſchen „Brotherrn“ auszu-
liefern. Das iſt für Agrarier bei der durch ſchlechte Löhne
und ſchlechte Behandlung immer ſtärker werdenden Leute-
not ein ſehr wirkſames Argument.
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Wie leſen hbarüber in unſerem deutſch- amerikaniſchen Bruder
blatt, der Neuyorker Volkszeitung: dige

Dem Dichter Heyſe werden in agenſtreut und Kre aufs Grab gelegt. Dem Men
wird wohl weniger g werden Undauch dieſer ſeine Blumen und Krängze.Es war zur Zeit des d Seatertengefe es, als die
ärgſten Verfolgungen über die Arbeiterklaſſe und ihre Organi-
ſationen im Reiche ergingen. Verſammlungen, in denen ſozia-
liſtiſche Jdeen zum Ausdruck kamen waren nicht geſtattet.
Druchſchriften, die ſozialdemokratiſche Lehren enthielten, wur-
den verboten. Die ſogzialiſtiſche Preſſe war vernichtet und mußte
ſich ins Ausland flüchten. Jn Zürich erſchiew der Sozialdemo-
krat, der alltwöchentlich ins Reich rnez wegen werden
mußte, um dann im gangen Lande auf verbotznen Wegen
ſeinen Leſern zugeſtellt zu werden. Zehntauſende von Sro-
ſchüren und Büchern, Hunderktauſende von Flugblättern, alles
verbotene Frucht, deren Verbreitung bis c echs Monaten, ja
unter Umſtänden bis zu ſechs Jahren Gefängnis brachte, ge-
langte auf denſelben geheimen Wegen ins Reich, um dort das

Blumen ge-
ch en Heyſe

verdient

gegen „die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemo-
kratie“ gerichtete Ausnahmegeſetz zuſchanden zu machen.

Der Schmuggel dieſer Schriftenſendungen über die Grenze
nach Deutſchland hinein war verhältnismäßig leicht. Die
Schwierigkeit der Verbreitung begann erſt, wenn die verbotenen
Schriften „drüben“ waren, wenn ſie, in einzelne Sendungen
zerlegt, überall, nach allen Richtungen hin, weitergeſandt wer-
den mußten.

Beſonders war Mangel an ſolchen Adreſſen, an die man
größere Sendungen von Schriften und Zettungen ſchicken
konnte, die der Polizei nicht von vornherein verdächtig waren.
Mehr als einmal wurden ſolche Sendungen entdeckt, weil ſie an
irgendeinen ſchlichtem Arbeiter gehen mußten, der ſonſt keine
Kiſten- und Ballenſendungen zu empfangen pflegte. Und Ver-
haftung und Verurteilung und Gefängnis war in ſolchem
Falle die Folge.

Und da mag jetzt, beim Tode Paul Hehſes, hervorgehoben
werden, daß der Verſtorbene in jener Zeit des deutſchen Sozig-
liſtengeſetzes ſeine Adreſſe vielfach als Deckadreſſe für Briefe
und Sendungen verbotener Schriften und Zeitungen hergab,
die r der Schweiz her nach Deutſchland eingeſchmuggelt
wurden.

Ganze Ladungen des in Zürich erſcheinenden Sozialdemokrat
gingen an die Adreſſe Paul Heyſes in München ab, der ſie als
ein der Polizei Unverdächtiger in Empfang nahm und von wo
aus dann die beauftragten Genoſſen die Sendungen abholten
und weiterſpedierten. Die Polizei in München und Deutſch-
land hatte natürlich nicht die geringſte Ahnung davon, daß
einer der bedeutendſten deutſchen Dichter ein Verbreiter ver-
botener ſozialdemokratiſcher Schriften war. Daß er ſich den
Strafbeſtimmungen des Ausnahmegeſetzes ausſetzte, daß er, zu-
ſammen mit der geſamten Arbeiterſchaft Deutſchlands, pfiff
auf das infame Geſetz gegen „die gemeingefährlichen Beſtre-
bungen der Sozialdemokratie“.

Es war unſer zu früh verſtorbener Genoſſe Bruno Schoen-
lank, der damals den Vermittler zwiſchen Paul Heyſe und
der deutſchen Sozialdemokratie machte, und der dem verſtorbe-
nen Dichter zu dem Ruhme verhalf, daß er im Kampfe gegen
das infame Ausnahmegeſetz der deutſchen Arbeiterklaſſe hilf-
reiche Hand reichen konnte.

Vas jet dem toten Vrchter nicht vergeſſen. Es iſt nicht das
unwichtigſte und geringſte Blatt im Buche ſeines Ruhmes, das F
von ſeinem Eintreten für die Verfolgten und Gehetzien zeugt.

Paul Heyſes Witwe beſtreitet, daß die Mitteilung
wahr ſei, der Dichter habe in den achtziger Jahren ſeinen
Namen als Deckadreſſe für ſozialiſtengeſetzliche Konterbande
hergegeben. Jhr Gatte habe ſich niemals um ſolche Dinge ge-
kümmert. Aber das Dementi geht ſicherlich, wie der Vorwärts
ganz richtig meint, einen Schritt zu weit; es ließe ſich höchſtens
ſagen, Paul Heyſe habe niemals von ſolchen Dingen geſprochen.
Schweigen iſt doch in derartigen Fällen natürlich. Dem
Dementi gegenüber läßt ſich nur bemerken, daß wir nicht den
geringſten Anlaß haben, die Richtigkeit der zur Ehrung des
Menſchen Hehyſe gemachten Mitteilungen Hermann Schlü-
ters zu bezweifeln.

m

Die Kaiſerliche Gutsherrſchaft Kadinen iſteine der erſten, die ſich in den Dienſt des Herrn Kapp ſtellt und
ihren Arbeitern die Oeffentlich-Rechtliche Verſicherung auf
zwingt. Nach Mitteilungen der Verſicherungspreſſe und
der Berliner Morgenpoſt hat die Kaiſerliche Gutsherrſchaft in
Kadinen für jeden ihrer Arbeiter eine Verſicherung in Höhe
von 1000 Mk. bei der Provinzial-Lebensverſicherungsanſtalt
Weſtpreußen abgeſchloſſen. Die Koſten hierfür werden, abge
ſehen von einem ſehr geringen Zuſchuß der Arbeiter, von der
kaiſerlichen Gutsherrſchaft getragen. Die bürgerliche Preſſe
ſchreibt dazu ganz offen:

„Die Verfügung über ein Kapitel gibt dem Landarbeiter
die Möglichkeit, ſich ſeß haft zu machen. Der Plan der
Gutsherrſchaft Kadinen ſoll, wenn er auch von anderen
Landwirten Nachahmung findet, dazu dienen, die Boden-
ſtändigkeit der Landarbeiter bevölkerung zu
fördern.“

Es iſt ganz natürlich, daß die von der Gutsverwaltung ge
zahlte Prämie einen Lohnteil darſtellt und daß für manchen
Arbeiter der Austritt aus dem Dienſt der Dienſtherrſchaft faſt
gleichbedeutend iſt mit der Unmöglichkeit, die Verſicherung auf
rechtzuerhalten, wodurch bei der weitverbreiteten Unkenntnis
im Verſicherungsweſen ſicher wohl erworbene Rechte verloren
gehen. Es iſt bei dieſer ganzen „Wohltat“ viel weniger auf
die Bodenſtändigkeit der Landarbeiter als auf deren Abhängig-
keit abgeſehen. Dieſer ſozialen Knechtung können die Land-
arbeiter nur entzogen werden, wenn es ihnen möglich iſt,
freiwillig und unabhängig ihre Verſicherung zu
wählen. Es iſt eine wichtige, ſoziale Aufgabe, auch in den
Gefilden der oſtelbiſchen Gutsherrſchaften der Volksfürſorge
Eingang zu verſchaffen, um die Landarbeiter von der mehr
als zweifelhaften Wohltat durch „Seßhaftmachung“ mittels der
Oeffentlich-Rechtlichen Verſicherung freizuhalten. Denn dieſe

wirkt wie die Wiederbelebung der alten Leib-
eigen

Glänzende Entwicklung der „Volksfürſorge“.

Jm Laufe des Monats März wurden ine 14 186 An
träge aufgenommen. Davon für Kapitalverſicherung 11 424
Anträge mit einer Verſicherungsſumme von 2 7383 136 Mk. Für
die Spar- und Riſikoverſicherung gingen 2762 Anträge ein,
wobei durch die letzteren 45 355 Mark verſichert ſind. Danach
waren ſeit Geſchäftsaufnahme (7. Juli 19183) bis 31. März
1914 zu erledigen 116 788 Anträge mit einer n r
rungsſumme von 21 245 143 Mark und einer Riſikoverſiche
rung von 734 968 Mark.

Trotz aller Begeiferung macht die Volksfürſorge demnach
glänzende Fortſchritte, zum Aerger ihrer Gegner, zum Vorteil
der Verſicherten.

Nach dem Muſſter der Volksfürſorge werden auch in der
Schweiz und in Schweden Verſicherungsgeſellſchaften ins
Leben gerufen werden. In der Schweiz ſind die Genoſſen
ſchaften vorläufig die Träger der Geſellſchaft.

3 m. h40

W.
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